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Antiquariatsliſte Nr. 4 


Leon Sauniers Buchhandlung 


Stettin 


Hauptgeſchäft: Mönchenſtraße 12/13 — Fernſprecher 21 958 


Zweiggeſchäft: Handelsſtätte am Hauptbahnhof 
| Lieferungsmöglichkeit vorbehalten. 


Klaſſiker 


Gr.⸗8 mit großem klarem Druck. Herrliche Einbände. (Rösl⸗Ausg.) 
Nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden. 


Boccaccio, G. de, Geſammelte Werke. Hrsg. u. eingeleit. Ge H. v., Sämtliche Werke. Hrsg. u. eingeleit. v. 


v. M. Krell. 5 Bde. Orig.⸗Leinen. (ſtatt 40.—) nur Zweig. 4 Bde. Orig.⸗Leinen. (ſtatt 26. a nur 

PM 15. — RMA 

Heine, H., Sämtliche Werke. Hrsg. u. eingeleit. v. R. Novalis, Sämtliche Werke. Hrsg. u. eingeleit. v. E. Ram- 
Frank. 10 Bde. Orig.⸗Hldr. (ſtatt 120.—) nur K 55.— niger. 4 Bde. Orig.⸗Leinen. (ſtatt 28.—) RM 12.— 
Hoffmann, E. T. A., ose Werke, Tagebücher und a Fr., Sämtliche Werke. Hrsg. u. eingeleit. von 
Briefe. Hrsg. u. eingeleit. v. R. Frank. 11 Bde. Orig.⸗ Gleichen⸗ Rußwurm. 14 Bde. Orig.⸗ a (ſtatt 
Leinen (ſtatt 108 uit RM 33.— | 125 ae Ml.... 8 42.— 


Dasſelbe. Orig.⸗Hldr. (ſtatt 168.—) nur . M 60.50 Dasſelbe. Orig⸗Hldr. (ſtatt 168.—) nur. . e VV 


Prachtwerke 


Geſchichte und Kulturgeſchichte, alle in ſchönſter Ausſtattung. 
1813—1815. — Pflugk⸗Harttung, J. v., Illuſtr. Kaemmel, O., Deutſche Geſchichte. 2 Bde. Mit 500 | 


Geſchichte der Befreiungskriege. Jubiläumswerk zur Textabbild. u. 6 Kart bd RM 
EE 9.— 
100⸗-Jahrfeier. Mit 343 Textabbild. u. 55 o EE a 85 S 
on 0 SS „Sönteweißes Papier, zwei ſtarke prachtvolle Halbleder- 
Bauer, B. A., Komödiantin⸗Dirne? Der one aläſt 300 
Leben und Lieben im Lichte der Wahrheit. Mit 6 farb. e yee (a 4 = 1 Se 0 a 
Kunſtbeilag. gebd. (ſtatt 18.—) . . . . . . mM 9.80 Quanter, R., u. A. Seidel, Kultur⸗ und Sittengeſchichte 


Bilderſaal der chriſtlichen Welt. Ein Kunſt⸗ und Ge⸗ aller Völker. 4 Bde. mit 120 Tafeln. e WE 
ſchichtswerk für das enangelihe Haus Hrsg. von 6. 88 
B. Rogge. Mit 346 Textabbild. u. 40 Kunſtbeilag. Schellenberg, E. L., Das deutſche Volkslied. Ein Se 
. a a AM 10.— ſchatz von über 1000 der beften deutſchen Volkslieder 


--Bilderfanl deutſcher Geſchichte. Zwei Sahrtaufende deut⸗ GA Geſang und eee 2 Bde. gebd. (ſtatt 


jen Lebens in Bild und Wort. Hrsg. v. A. Bär und 20.0 Gꝶt: 2 eee EU 
P. Quenſel. Mit ca. 500 Textabbild. u. 50 Kunſt⸗ A J., Germania. Zwei Nah deutſchen 
beilag. gebd. (ſtatt ca. 40.—) . . . . . . AN 18.— Lebens. Mit 375 Textabbild. u. 50 Kunſtbeilag. gebd. 


Bismarck. — Du Moulin⸗Eckart, Bismarck, Der a . valiD- 
Mann und das Werk. Mit ca. 75 Kunjtbeilag, ac 1001 Nacht. Hrsg. v. C. v. Karwath, mit Illuſtr. 
J 888 es 1 Le Conin. 18 Bde. Orig.⸗Hldr. que 

Bismark. — Funke, A., Das Bismarck-Bud des J) ᷑ 8] ee nes Am 150.— 
deutſchen Volkes. 2 Bde. Mit ca. 1200 zu e En SE der Illuſtrationen wurde bei Erſcheinen be- | 
und 33 Runitbeilagen. gebd (ſtatt a 30.—) M ee 

Brandi, K., Deutſche Geſchichte. gebd. (ſtatt 10.—) In Wehr und Waffen. Ein Buch von Deutſchlands Heer 

RM 2.95 und Flotte. Hrsg. von v. Raemmerer u. v. Ardenne. 


Darſtellung der deutſchen Geſchichte in Epochen. Mit 510 Textabbild. u. 49 Kunſtbeilag. 55 15 5 
Buſch. — Kleines Wilhelm Buſch-⸗Album. Mit ca. 450 JJ 8 
Bildern. gebd. (ſtatt 6.50) . . . RN 4.80 Wirth, A., Im Wandel der Jahrtauſende. SC Se 


Görres, J., Reden gegen Napoleon. Aufſätze und Be⸗ geſchichte in Wort und Bild. Mit 464 Textabbild. und 
richte des Rhein. Merkur 1814—15. gebd. . 2 3.— | 49 Kunſtbeilag. gebd. (ſtatt ca. 40.—) . . . AM 18.— 


Menſchen, Völker, Zeiten 


Kulturgeſchichte in mo Hrsg. v. M. Kemmerich. Jeder Band enthält ca. 25— 30 Abbild. Loue 


Leinen. (ſtatt 6.—) jetzt 


Bd. I. Scheffer, Th. v., Homer. 

„ II. Huch, R., SE v. Stein. 

1 emmerich, M „Machiavelli. 

„ IV. Brachvogel, C., Robespierre. 

„ V. Montgelas, A., Abraham Lincoln. 
„ VI. Spunda, F., Paracelſus. 

„ VII. Helmolt, H. F., Friedrich d. Gr. 
„ VIII. Brunswig, A., Leibniz. 


„ re Erna EA, 


Ve Ne eh ug . , Eee 


Ferrero, e Julius Caefar. 

fe X Semerau, A., Pietro Aretino. 
„ Xl. Luka, E., Torquemada. 

XII. e CA Rembrandt. 

„ XIII. Boehn, M. v., Wallenſtein. 
„XIV, Hirſchfeld, G. Lord Byron. 

„ XV. Strunz, F., Albertus Magnus. 


Kunſtgeſchichte 


Boehn, M. v., Italien. Ein Buch der GE, 
Mit 808 Abbild. Leinen. (ſtatt 20.—) . . 2M 7.80 
Ein wichtiger Beitrag zur Kunſtgeſchichte Staliens. Inter⸗ 
eſſanter Text und vorgualiche Ubbildungen machen das Buch 
zu einem Feſtgeſchenk. 


Dresden. — Die Gemäldegalerie gu Dresden. Hrsg. vom 
Miniſterium des Unterrichts. 2 Bde. Mit ee farb. 
Tafeln gebd. Matt 1 8 FM 8.— 


Dürer, A., Landſchafts⸗Aquarelle. Hrsg. von O. Götz. 
l PM 3.— 
Enthält 10 der ſchönſten Wiedergaben. 


(Dürer). — Blumen und Tiere. Aquarelle alter und 
neuer Meiſter. Hrsg. v. O. GOR. . . . . FN 3.— 
Enthält 10 Aquarelle, davon 4 von Dürer. 


Ore ge alt des 16. Sahrhunderts. 1 


F ß LEE EB 


ene 10 farbige Porträts, darunter 2 von a 


Friedländer, M. J., Von Eyck bis Breughel. Zur Gee | Ein 


e der Ta Malerei. Mit 32 so er 
ia. 8 20 


Graul, R., Einführung in die Kunſtgeſchichte. Mit 
1054 Abbild. im Text und auf Tafeln. Leinen. 6505 
f 2 M SE AN 5.60 
Eine vorzügliche Einführung in die Kunſtgeſchichte mit her⸗ 

vorragenden Abbildungen. 


Langewieſche, K. R., Deutſche Baukunſt des „ 

und der Renaiſ face (ftatt 18.—) . 10.— 
Mit fait 200 ſehr ſchönen Abbildungen in Ki. Een 

Mutheſius, H., Wie baue ich mein Haus? Mit zahlr. 

Textabbild. u. Grundriſſen. gebd. (ſtatt 8.50) ZM 2.50 

Neuwirth, J., Illuſtrierte Kunſtgeſchichte. 2 Bde. Mit 

1300 Textabbild. u. 60 farb. Tafeln gebd. E 26.—) 
RM 12.— 


Schmitz, H., 
Deutſchland. Mit ca. 300 Abbild. gebd. Voie 20.—) 
RM 12. 


H Prachtwerk on Kunſt mit vorzüglichen Bildwieder⸗ 
gabe 
Werner H., Der Weg der Kunſt. Gemeinverſtändliche 
inführung in die Mittel und in den Entwicklungs 
gang ihres Schaffens. Mit e un " e 
Einfhaltbilbern. gebd. . . 


Geographie und Reiſebeſchreibungen 


Andrees, K., Geographie des Welthandels. Wirtſchafts⸗ 
25 be Schilderung der Erde. 4 Bde. 17 (ſtatt 
%%% cantare sat er A 10.— 

CC? e Auf den Spuren der Bagdadbahn. SCH 42 
Abbild., 40 Textilluſtr. u. 3 Karten. Leinen RM 2.35 


Banſe, E., Tripolis. Mit 45 Abbild., 57 EE 
und 3 Karten. Leinen 


Brockhauſen, C., Oeſterreich in Wort und Sig. 5 

185 Abbild. u. 1 Landkarte. gebd. (ſtatt 12.—) 2” 6.— 
Vorzügliche Abbildungen. 

Burger, F., Unter den Kannibalen der Südſee. Eine 
Studienreiſe durch die Melaneſiſche Inſelwelt. Mit 
31 Bildtaf., 1 Landkarte und vielen E 3 35 
(ſtatt = ae EE 

Bürger, O., Acht Lehr- und Wanderjahre in Chile Mit 
36 Vollbild. u. 2 Textabbild. Leinen. (ſtatt 15.—) 

IM 4.50 

Herzog, Th., Vom Urwald zu den Gletſchern der Kor- 
dillere. Mit 8 Kupfertiefdr., 48 Tafeln u. 1 Karte. 
geb a Le ee one AM 4.80 

Zwei Forſchungsreiſen in Bolivia. 

Kauffmann, O., Aus Indiens Oſchungeln. Erlebniſſe 
und Forſchungen. Mit 228 Abbild. u. 2 Karten. gebd. 
ia EE PM 8.— 

Ein ſehr ſchöner Original-Halblederband. 

Klötzel, C., Die Straße der Zehntauſend. Mit der 
Schmude⸗Expedition nach Perſien. Mit ſiehr vielen 
Abbild. gebd. (ftatt 7 Es a RM 2.85 


Köhler, W., Oberbayriſche Fahrten. Mit ca. = SS 
ſchönen Abbild. gebd. (ſtatt 8.—) 


Luſchan, F. v., Völker, Raſſen und GN Mit 
ſehr vielen Tafelabbild. gebd. (ſtatt 6.—) MM 2.20 


Montgomery, J. B., Unter den Kopfjägern auf Sormofa. 
mit 26 Abbild. geb 
Ein intereſſanter eie Me. Governs. 


Nanſen, F., Eskimoleben. Deutſch v. M. SE 
Mit vielen Abbild. Leinen. 
See F., In den 1 der walt Se 
Menſchen. Leinen. [CCC RM 4.50 
Ein ſpannendes Reiſebuch durch die Dfchungeln gen, 
Pfeiffer, M., Die Welt des fernen Oftens. Erlebniſſe 
eines Deutſchen in den ehe Ländern des Stillen 
Ozeans. Bearb. u. hrsg. v. R. Glaſer. Mit vielen 
Bildtaf., Holzſchn. u. Landkarten. gebd. (ſtatt 7.50) 
FM 3.25 
Schachtzabel, A., Im Hochland von Angola. Studien- 
reife durch den Süden Portugieſiſch-Weſt⸗Afrikas. Mit 
23 Bildtaf., 40 Textabbild. u. 3 Landkarten. gebd. 
Haff 888 RM 3.25 


Schulz, Chr., Auf Großtierfang für Hagenbeck. Selbſt⸗ 
erlebtes aus afrikaniſcher Wildnis. Mit über 80 
Abbild. Geſchenkausg. Leinen. (ſtatt 15.—) 

IM 8.25 
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Runit und Kultur des 18. ns ins 


Thierfelder, Fr., Suomi-Finnland, das Land der tau- 
ſend Seen. Mit 169 ſehr ſchönen Abbild. u. 1 Land⸗ 
karte. gebd. (ſtatt 12.—) PM 6.— 


Ule, W., Quer durch Südamerika. Reifen in Braſilien, 
Argentinien und Chile. Mit 1 Karte u. 40 nde, 
Abbild. gebd. (jtatt 12.—) .50 


Vollrath., K. A., La Plata⸗Zick⸗Zack. Momente und 
Bilder aus Südamerika. (ſtatt 3.50) . . . M 1.20 


Wendel, H., Kreuz und quer durch den ENT. a 
Mit febr vielen Abbild. gebd. (ſtatt 6.—) . 
Eine Reife durch die Balkanftaaten. 


DEE ET ET te, 


Whympers, E., Berg⸗ und Gletſcherfahrten in den Alpen 
in den Jahren 1860—1869. Deutſch von F. Steger. 
Mit 2 Karten u. 111 Abbild. gebo, (ftatt 13. am 

50 


Wiele, H., Geheimniſſe der Oſchungel. Südindiſche 
Erlebniſſe und Abenteuer. it über 50 Abbild. 
geb Gutt 12.5, Seren AM 6.75 


Wiele, H., Für Hagenbeck im Himalaja und den 
Urwäldern Indiens. Dreißig Jahre Jorſcher und 
Jäger. Mit über 100 Abbild. u. 3 Landkarten. 
gebd. (jtatt 15.—) RM 8.25 


Literatur und Biographien. 


seme we F., Mein Rheinland⸗Tagebuch. 1 oi 


S8 % ET EE, A ab Ae d Kl Ee TT 


SE Heiligenlegenden. Ueber]. v = a 
Mit 16 Tafelabbild. gebd. (Statt ere . PM 2.80 


Bismarck, Briefe an feinen Sohn Wilhelm. Dech 9 95 
W. Windelband. gebd 0.80 


Stee, zwiſchen Schiller und Goethe in den he, 
~ 1794—1805. Mit 20 Abbild. u. Handſchr.⸗Proben. 
2 Bde. (Ausg. Bong & Co.) gebd. (jtatt 12.—) 
: RM 6.— 
Corvin, O. v., Ein Leben voller Abenteuer. Erinne⸗ 
rungen (des Verfaſſers von dem bekannten PR Der 

Pfaffenſpiegel). gebd. 6.20 
Eucken, R., Lebenserinnerungen. Ein Stück |. 

Lebens. gebd. (ſtatt 4.—) RM 1.80 
eos H., Ihr Leben in ihren Briefen. Hrsg. von 

H. v. Ubde-Bernays. Gr.⸗Ausg. gebd- mi. 12. 500 


Feuerbach. — Quenzel, K., Der Maler on 
Leben, Briefe und Aufzeichnungen. Mit 24 Abbild. 


BE RC PUITS EE nl ER E KEE 
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gebd. (ſtatt Ee ae a RM 1.50 
| Gogol, N., Teufel, Hexen und KRofaken. 7 5 26 
Aquarellen v. Fr. Löwen. gebd. . . . . M 4.80 


Gogol, N., Teufel, Hexen und Koſaken. Mit 26 ie 


rellen v. Fr. Löwen. gebd 


Goethe, Fauft. Der Tragödie erſter Teil. 
nungen von Peter Cornelius. Cingel. von de 
ebd. 


Mit Zeich⸗ 
Kuhn. 
RM 8. Steg 
Die Illuſtrationen des jungen Peter Cornelius ae den 
Jahren 1810—1815 find Denkmäler deutſcher Romantik. 
Goethe. — Hirzel, S., Der junge Goethe. Briefe und 
Dichtungen von 1764—76. 3 Boe. qebd. . 
Seltene a 


Goethe. — Glo H., Goethe und Lotte. Mit ca. 
50 Abbild. Sé ge . — RM 2.30 


(Goethe) — Keſtner. — Ulrich, O., Charlotte Keſtner. 
Ein Lebensbild. Mit 16 Abbild. gebd. (ſtatt 55 ve 
(Goethe) — Schönkopf. — Vogel, 3. Käthchen ee 
kopf. Eine Frauengeſtalt aus Goethes Jugendzeit. Mit 
13 Abbild. gebd. (jtatt 3.—) RM 1.50 


Groth. — Seelig, G., Klaus Groth. Sein Leben und 
Werden. Mit einigen Abbild. gebd. (ſtatt 7 u 
Haeckel, E., Entwicklungsgeſchichte einer 1 Briefe 
an die Eltern 1852—56. gebd. (ſtatt 4.50) RN 2.50 


Hauptmann. — Freyhan, M., Gerhart a 
gebd. (ſtatt 5.50) 1.50 


IM IE 


Hauptmann. — Heynen, W., Mit Gerhart Haupt⸗ 
mann. Erinnerungen und Bekenntniſſe aus ſeinem 
Freundeskreis. Mit vielen Abbild. gebd. qu Be 

JM 1,2 


Indiſche Sagen. Ueberſ. von A. e 
E. Diederichs.) gebd. (ſtatt 11.—) : 


Juſti, C., Briefe aus Italien. gebd. (ftatt 9. = RM 2.50 


Rola, R., Rückblick ins Geſtrige. Erlebtes und Se 
fundenes. gebd. (ſtatt 4.50) RM 1.50 
Intereſſante Erinnerungen eines Oeſterreichers. 


Löbl, E., Verlorenes Paradies. Erinnerungen eines 
alten Wieners. Mit vielen Abbild. gebd. ex 8 — 


(aus 
RM 5.— 


Erinnerungen aus der guten, alten Zeit. 


Märchen der Weltliteratur. Hrsg. v. P. Zaunert und 


E 7 1 Leyen. (Verlag Diederichs.) SE en 2 
EE 
= Wiſſer, Plattdeutſche Volksmärchen. 


2. Kretſchmer, Neugriechiſche Märchen. 
3. Meinhof, Afrikaniſche Märchen. 
4. Hambruch, Malaiiſche Märchen. 


5: a dus, Volksmärchen der Deutſchen. 2 Bde. 
4.— 


Marwitz, B. v. d., Eine GEN in Dichtung und Briefen 
an G. v. Seckendorff u Orsg DAT une Mit 
4 Abbild. 135 (ſtatt 3.50) Met T20 


Milde, Fr. Ein ideales e Roſa und 
Fedor von Milde, ihre Kunſt und ihre an 2 Bde. 
Mit vielen Abbild. V RM 2.— 


Moltke, Briefe aus der Türkei über es aus den 
Jahren 1835—39. Hrsg. v. L. Schmidt. gebd. 2 1.— 


Mörike, E., Briefe der Liebe an feine Braut Luiſe Rau. 
Mit 2 OWbbild. gebd. (ſtatt 5.—) RM 1.50 


N. Eine Feſtgabe rheiniſcher Dichter. Hrsg. von 
J. Ponten und J. Winckler. Mit 54 Abbild. gebd. 
(ftatt 15.—) PM 8.— 
Seckendorff, G. v., Briefe des Malers. Mit einigen Ab⸗ 
bild. gebd M 1.50 
Shakeſpeare. — Wolff, M. J., Shaheſpeare. Ge SCH 
gebd. (ſtatt 8.—) 


Strindberg. — Eßwein, H., Auguſt E int 
Lichte feines Lebens und feiner Werke. Mit 18 beh 
ebd. FM 2 


r 
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ge 
Sehr ſchöner Halblederband. 


Wilhelm I. Weimarer Briefe. Bearb. von J. Schultze. 
2 Bde. Mit einigen Tafeln gebd. (ſtatt 16.50) 2” 8.— 
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Philoſophie. 


Anthologie der neueren Philoſophie. Mit Einleit. von 
P. Deußen. 1919. 552 S. Hldr. (ſtatt 7.50) M 2.— 


Blätter zur Pflege perſönlichen Lebens. Hrsg. von SE 
Miller. 5 Boe. Elegant gebd mM 5 
Als Manujkript gedruckt. 


Curtis, A., Die neue Myſtik. Schule des Schweigens. 
Aus dem Engliſchen über. von E. v. Braſch. 1922. 
gebd. (ſtatt 6.—) M 1.20 


Curtis, A., Der Weg des Schweigens. Aus dem Eng⸗ 
liſchen übers. von E. v. Braſch. Bd. I. 1922. gebd. 
(ſtatt 6.—) M 1.20 


Enthält folgende Themata: Geiſt — Leben — Erkenntnis — 
Einheit — Heiligkeit — Glauben — Geſundheit — Reichtum und 
inheit. 


Keyſerling, H., Politik, Wirtſchaft, Weisheit. 1922. 
gy (lott s 8 AM 1.20 


Klages, L., Menſch und Erde. 1920. geh. unaufgeſchn. 
AM 1.50 
Fünf Abhandlungen aus den Sabren 1913—1919. 


C 
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Rulemann, W., Der Rampf der zoa 1922. 
gebd. (jtatt 4.25) RM 1. 50 
Martens, K., Geſchmack und Bildung. gebd. e 0.98 
Kleine philoſophiſche Eſſays. 
Matthias, A., Wie erziehen wir unſeren Sohn Benja- 
min? 13. Aufl. 1921. gebd. (ftatt 4.50) . . 2M 1.50 
Ein Buch für deutſche Väter und Mütter. 
Plato. Gorgias — Menon. Uebertrag. v. K. nen 
Dang. gebd. (ſtatt 6.—) 50 
Plato. Parmenides — Philebos. Uebertrag. v. Ge Se 
ter gebo: EE RM 1.50 
Plato. Protagoras — Theaitetos. jaune 
Preiſendanz. gebd. (ſtatt 6.50) . . . . . . 0 
Sn Timaios — Kritias — Geſetze X. ebe 


r TEN ey EU | 


O. Kiefer gebd (ftatt 550) .:.. 2. RM 1.50 
E? J., Weltenwerden. Eine Kosmogonie. 1 5 
Tafeln. 1924 gebd (ftatt 3.80}. .. .. RM 1.20 


Inhalt: Schöpfung der anorganiſchen Welt. — ee 
körper und ihre Bewohnbarkeit. — Sintflut. 


Naturwiſſenſchaſten. 


Baß, E., Haltung und Pflege der Haustiere in geſunden 
und 0 Tagen. Mit über 300 Abbild. E at 
e en en 

Illuſtriertes Tierarzneibuch der Hausſäugetiere. 

Bölſche, W., Neue Welten. Die Eroberung der Erde in 
Darſtellungen großer Naturforſcher. Mit 24 Kunſt⸗ 
beilagen. gebd. M 2.85 

Brehms Tierleben. Lurche und Kriechtiere. 2 Bde. 
4. Aufl. Mit ſehr vielen farb Tafeln u. Abbild. gebd. 
(ſtatt 36.—) RM 12.— 

Brohmer, P., Sauna von Deutſchland. Beſtimmungs⸗ 
buch unſerer heimiſchen Tierwelt. Mit 912 Abbild. 
1914. gebd. (ſtatt 5.—) . AM 1.80 


Bronſart, H. v., Die heimische Pflanzenwelt. Mit 32 
Kunſtdrucktafeln u. vielen Textabbild. gebd. i 
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Hennicke, C. R., Handbuch des Vogelſchutzes. Gre 
100 Abbild. gebd. (ſtatt 7.50) 


Humboldt, A. v., Kosmos. ae! einer sige 
Weltbeſchreibung. 4 in 2 Bdn. gebd.. . 


Lampe, Fiſchzucht. Handbuch der Ne e 
Pflege, Zucht und Krankheiten der Fiſche. Mit 336 
Abbild. u. zerlegbar. Modell. gebd. . . . M 2.— 


Marſhall, W., Bilderatlas zur Tierkunde mit Text. 
Tl. III. Vögel. Mit 176 Holzſchn. u. 70 Aetzungen. 


(jtatt 6.—) an 1.50 


0 C0 NI RE PERLE eh 


Das Naturreich. Sammlung naturwiſſenſchaftlicher Bücher. 
Eckſtein, K., Die Schmetterlinge. Mit 18 farb. 
Tafeln u. 52 Textabbild. gebd. (ſtatt 9.50) 2M 3.75 
Morton, F. v., Die Blütenpflanzen. Mit 30 farb. 
Tafeln u. 59 Textabbild. gebd. (ſtatt 9.50) % 3.75 
Schmid, B., Die Säugetiere. Mit 29 ae Tafeln 
und 15 Textabbild. gebd. (ſtatt 9.50) . . . M 3.75 


5 S ch m B., Die Vögel. Mit 30 farb. Se And 
49 ear gebd. (jtatt 9.50) . . . . . RM 3.75 
Neuburger, W., Die Technik des Altertums. du 676 
Abbild. gebd. (ſtatt 16.—) . . . . . . . . RM 4.90 


Schubert, G. H. v., Naturgeſchichte der Reptilien, Am- 
phibien, Fiſche, Inſekten, Krebſe, Würmer uſw. Mit 
479 kolor. Abbild. auf 30 Tafeln u. 149 Textilluſtr. 
gebd. (ſtatt 7.—) RM 2.50 

Schubert, G. H. v., Naturgeſchichte der Vögel. Mit 
195 kolor. Abbild. auf 30 Tafeln u. 46 z. T. kolor. 
Abbild. von Bogeleiern. gebd. (ſtatt 7.—) . M 2.50 


Soffel, K., Bilderatlas zur Zoologie der Säugetiere 
Europas. Mit 256 Tafeln. gebd. (ſtatt 12.50) MM 4.— 


Thomé's Flora von Deutſchland, Oeſterreich und der 
Schweiz. 4 Bde. Text u. 4 Bde. Karten in 7 Bon. 
gebd. 1. Aufl. 1886—89. Orig.⸗ Hldr. . 2M 40.— 

4 Bände Karten enthalten 611 prachtvolle Jarbentafeln. 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben 


von der 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde. 


Neue Folge Band XXX. 


I. Halbband, 
herausgegeben mit Unterſtützung der Stadt Stralſund. 


Feſtſchrift 


300 Jahrfeier der Abwehr Wallenſteins 
von Stralſund. 


Stettin. 
Leon Sauniers Buchhandlung. 


http://rcin.org.pl 


Ynbalts - Berzeichnis. 
Geleitworte. Von Erzbifchof Nathan Söderblom in Upfala. 


Stralſunds liturgiſch-muſikaliſche Reformationsarbeit von der Einführung 
der evangeliſchen Lehre (1525) bis zum Ende des Dreißigjährigen 
Krieges (1648). Von Willibert Müller in Freiburg i. Br. 


Teſſin in Deutſchland. Von Dr. Ragnar Joſephſon in Upfala . 


Gtralfund und die Franzburger Kapitulation. Vorgeſchichte der Be- 
lagerung von 1628. Von D. Dr. Martin Wehrmann in 
Stargard PP... 


Lambert Steinwichs Epitaphium in der Nikolaikirche zu Stralſund. 
Von Dr. William Anderſon in Lud 


Die Entſtehung des Stralſunder Stadtarchivs. Von Geh. Archivrat 
Dr. Herman Hoogeweg in Stettin 


Stralſunds Münz- und Geldweſen im Belagerungsjahre 1628. Von 
Dr. Taſſilo Hoffmann in Berlin.» + e . . . ee ees 


Schriftleitung: 
Staatsarchivdirektor Dr. O. Grotefend 
in Stettin. 


http://rcin.org.pl 


Fary 
GO 
Ge 
1 


Wenn wir an die Geſchichte denken, ſcheint uns alles mehr oder 
weniger ſelbſtverſtändlich. Wir lernen alle möglichen Gründe, warum 
es jo und nicht anders geſchehen mußte. Aber in der Wirklichkeit 
ſah es damals anders aus. Was uns als groß, aber doch tief be— 
gründet und notwendig erſcheint, wurde ermöglicht erſt durch die 
äußerſte Anſtrengung des Glaubens und aller Kräfte. Damals ſchien 
es ganz unmöglich zu ſein. Das gilt auch von dem Ausgange des 
Dreißigjährigen Krieges und beſonders der Sendung von Guſtav 
Adolf II. Wir vergeſſen, wie nahe es war, daß die Raijerlichen 
Truppen und damit die bigotte Form der römiſchen Religion und 
die Allmacht der römiſchen Kirche den ganzen Norden wieder er— 
obert hätte, wie durch Gewalt und Liſt ſchon andere blühende evan— 
geliſche Länder und Gemeinden für die evangeliſche Kirchenverbeſſe— 
rung verloren wurden. Ein ſolches Schickſal für die geſamte evange— 
liſche Chriſtenheit wäre nicht nur der abendländiſchen Ziviliſation 
und der bürgerlichen und nationalen Freiheit, ſondern auch ſogar 
dem geiſtigen Gehalt der römiſchen Kirche verhängnisvoll geweſen. 

Wie weit die Blicke und die Fürbitten der evangeliſchen Chriften- 
heit für die ſchon durch Wallenſteins Abzug von Stralſund begonnene 
Stärkung der evangeliſchen Kräfte begeiſtert waren, beweiſen die 
folgenden Notizen, welche der Gouverneur von New England, John 
Winthrop, in ſeinem „Journal“ gibt: June 13. 1632: „A day of thanks- 
giving in all the plantations, by public authority, for the good 
success of the king of Sweden (at „Breitenfeld“) and Protestants 
in Germany, against the emperor.“ „September 27. 1632. A day 
of thanksgiving at Boston for the good news of the Pop 
success of the king of Sweden.“ 

Die nächſten Jahre werden uns an die weltgefchichtlichen Ereig— 
niſſe vor dreihundert Jahren lebhaft erinnern. Dieſe Erinnerung hat 
einen beſonderen Anlaß in der neuen Kontrareformation, die ſich 
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| jetzt betätigt. In jener Geſchichte nimmt die hehre Silhoutte von 
Stralſund, woraus der Lauſchende das Geräuſch der Geſchichte immer 
empfindet, einen Ehrenplatz ein. Sie erinnert uns lebhaft an die 
geiſtige Solidarität, welche alle Bekenner des Evangeliums innig 
verbindet. 

Dieſe Solidarität der evangeliſchen Chriſtenheit beginnt in 
unſrer Zeit durch Gottes Gnade geiſtige Stärkung, feſtere Formen 
und wirkſame Organe zu bekommen. 


Upfala, den 29. März 1928. 


[When lesb 


Erzbiſchof von Upfala 
Prokangler der Univerſität Upſala. 
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„Zwei Stücke find, darin ein Chriſtentum bejteht: Daß man 
Gottes Wort höre und daran glaube, und ſeinen Nächſten liebe.“ 
(Stralſunder Kirchenordnung, 1525). Die neue Lehre, die im zweiten 
Viertel des 16. Jahrhunderts in Pommern Fuß faßte, ſtellte über 
alles die Reinheit des Wortes Gottes. Ihr Beſtreben ging dahin, dieſe 
Wortverkündigung zum Hauptträger des Gottesdienſtes zu machen 
und forderte — wenigſtens für die wichtigſten Teile — die deutſche 
Sprache. „Deutſche Meſſe“ war eine Meſſe mit deutſchen Ein— 
ſetzungsworten, das übrige konnte den alten Meßbüchern entnommen 
oder verdeutſcht oder an einigen Stellen durch ein deutſches Kirchen— 
lied erſetzt werden. Luthers Abſicht war, bei aller Freiheit im 
Einzelfalle, die Ordnung der von Chriſtus eingeſetzten möglichſt an- 
zugleichen. Überblickt man eine Reihe der erſten reformatoriſchen 
Kirchenordnungen, ſo findet man viele Abſtufungen zwiſchen zwei 
einander gegenüberſtehenden Anſchauungen !). Die einen, die nüd- 
tern nur die reine, neue Lehre übernehmen und alles als Ballaſt ab— 
werfen wollten, was irgend an die alte Kirche erinnerte: ſo fand 
im Straßburger Münſter 1524 erſtmalig eine ganz deutſchſprachige 
Meſſe ſtatt?), und die Wertheimer Meſſe desſelben Jahres;) ließ 
Prieſtergewänder und Geſang fortfallen. Die andern aber, die ge— 
ſunden Sinn für die liturgiſch-künſtleriſche Geſtaltung hatten — zu 
dieſer Mehrzahl gehören auch die Inſpiratoren der Stralſunder und 
pommerſchen Ordnung — nahmen von dem gewaltigen und ſchönen 
Formenreichtum, was fic) nur irgend mit der neuen Lehre vertrug. 
In beiden Lagern war man ſich darüber einig, daß die Zeremonien 
und lateiniſchen Geſänge (gregorian. Choral) unweſentlich ſeien. 
„Gut, laſſen wir ſie fort!“ ſagten die einen; die andern: „Wenn ſie 
das Weſen nicht berühren, warum ſollen wir uns ihrer zum Schmucke 
nicht bedienen, ſolange ſie nicht Gottes Wort widerſprechen?“ Leicht 
ließ ſich ja eine Gottesfeier bei kahlen Wänden, ohne Sang und 
ohne Zier, aus vielen Bibelſtellen widerlegen. Wollte man aber 
den Geſang nicht aus der Kirche bannen, ſo war man auf dieſen 

1) Fendt, Gottesdienſt, S. 245. 


a 070.8, 140 f. 
) a. a. O. S. 148. 
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lateiniſchen Choral- und Figuralgeſang angewieſen. Die wenigen 
Lieder aus Luthers und Walthers Geſangbüchlein konnten doch nicht 
die ganze gottesdienſtliche Handlung ausfüllen, ſondern nur als ge— 
legentliche Einmiſchung benutzt werden. Luther ſelbſt wollte auch 
nur eine langſame Weiterentwicklung und nach und nach ſollten 
immer nur die beſten, den alten ebenbürtige Stücke, die Jahrhunderte 
überdauern könnten, als Erſatz herangezogen werden. „Denn daß 
man den Text (des gregorianiſchen Chorals) verdolmetſcht und latei— 
niſchen Ton oder Noten behält, laß ich geſchehen; aber es lautet 
nicht artig noch rechtſchaffen. Es muß beides, Text und Noten, 
Akzent, Weiſe und Gebärde aus rechter Mutterſprache und Stimme 
kommen.“ (Luther, „Wider die himmliſchen Propheten“, 1524.) Zu 
unterſcheiden wären für die liturgiſche Muſik folgende Arten: 


J. Choralgeſang. Einſtimmig, im Wechſel zwiſchen Prieſter und 
Se (Gemeinde). 
Der gregorianiſche Choral, lateiniſch tertiert. 
; Deſſen Überſetzung mit Beibehaltung der gregorianiſchen 
Melodie. 
3. Deſſen Überſetzung mit Benutzung einer neuen Melodie in 
choraler Technik. 
4. Das deutſche Kirchenlied, eine Neuſchöpfung, einſtimmig von 
der Gemeinde geſungen. 
II. Figuralgeſang. 
1. Das deutſche Kirchenlied, mehrſtimmig bearbeitet und vom 
Schülerchor vorgetragen. 
2. Die Motetten mit lateiniſchen Texten der alten Kirche. 
3. Vertonung deutſcher Bibeltexte (auch gereimter Pſalmen und 
freier Textbearbeitungen) im Kunſtſatz (Motette, Konzert). 
III. Inſtrumentale Mitwirkung beim Gottesdienſt. 


Zeitlich fällt die Umbildung in zwei große Abſchnitte, die a capella- 
und die Generalbaßepoche; der Wendepunkt trifft etwa mit dem 
Jahrhundertwechſel zuſammen. 


In Stralſund ſtand man bei der Einführung der neuen Lehre vor 
einer heiklen Aufgabe. Es hieß, genaue Anweiſungen für einen 
Gottesdienſt geben, der den neuen Anſchauungen entſprach, und 
dieſem die Liturgiemuſik einzugliedern. Stralſund kann ſtolz dar— 
auf ſein, mit ſeiner Ordnung durch Johannes Aepinus zeitlich an 
der Spitze Pommerns zu marſchieren. Aber man fühlt doch aus 
dieſer Ordnung zu ſehr das unſichere Taſten heraus, das man in dem 
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Vermeiden einer klar und ſcharf umriſſenen Vorſchrift und in dem 
Vertröſten auf eine ſpätere, präziſere Faſſung erblichen kann. Es 
wird darauf hingewieſen, daß das Chriſtentum nicht in äußerlichen 
Handlungen beſtehe und die Zeremonien — ſolange von anderer 
Seite keine allgemeinen Vorſchriften erlaſſen ſeien — eine Regelung 
nicht erfahren ſollten, weil in dieſen willkürlichen Dingen keine 
Seligkeit liege; nur der Heiligen Schrift ſollten ſie nicht zuwider— 
laufen. Es wird darin für gut erachtet, daß der Küſter das Volk 
die Pſalmen lehre, vorſinge und intoniere, damit es gut zuſammen— 
klinge“). Vom Chor oder von den Orgeln ijt nirgends die Rede. 
Ein Jahrzehnt darnach erſchien die Kirchenordnung für Stralſund 
von D. Johann Bugenhagen (1535), wo zum erſten Male neben 
den Predigern und Küſtern auch die Organiſten erwähnt werden. 
Während für die vorgenannten Amter auf den Gulden genau das 
Einkommen feſtgeſetzt iſt, ſcheint man für die Organiſten nur einen 
ſpärlichen Reſt zur Verfügung gehabt zu haben, ſo viel „alß ßie den 
negſt bekhamen khonen“ oder „als man den verdingen khan“. Die 
Mitwirkung der Orgel hatte auch nicht die Bedeutung etwa wie im 
17 Jahrhundert, da Luther in Anlehnung an die Alte Kirche das 
Hauptgewicht des liturgiſch-muſikaliſchen Teiles auf den Wechſel— 
geſang zwiſchen Chor und Prieſter gelegt wiſſen wollte. Solch einen 
„deutſchen“ Gottesdienſt zeigt uns die Agenda 1568 für Pommern, 
fol. 63 v. ff.: „Des Sonnabends oder am Feſtabend zur Veſper, 

wenn zuſammengeläutet iſt, ſollen die Schüler im Chor ſein, 
und es ſoll Veſper gehalten werden nach folgender Weiſe: Zuerſt: 
Veni, sancte Spiritus‘ fol. 400 r., deutſch fol. 380) 5) oder Veni 
creator Spiritus (fol. 400 v.) oder Adesto Deus unus (fol. 401 r.) 
oder ſonſt etwas de tempore“): wie etwa im Advent „Veni 
Domine visitare nos in pace‘, um Weihnachten Puer natus in 
Bethlehem‘, In dulci jubilo‘, ‚Resonet in laudibus‘, ‚Nunc ange- 
lorum gloria‘, Oſtern: ‚Surrexit Christus hodie‘, Pfingſten Spiri- 
tus sancte gratia‘, ‚Veni maxime Spiritus‘, wie jolches die Schul- 
meiſter oder Kantoren für gut halten, was für den Eingang oder 
Ausgang dienlich ſei. Dann ſingen zwei Knaben eine Antiphon 
(lateiniſchh, dann der Chor zwei oder drei Pſalmen vom „Dixit 


) Stralſ. Chroniken 1 (1833), S. 278 ff. 

) Die Solio-Angabe in 0 hinter den Seien bezieht ſich auf den 
Notenteil der Agende. 

€) de tempore = der kirchlichen Zeit entſprechend; de tempore-Geſänge 
waren von der alten Kirche auf ihren Tag und ihre Stelle im Gottesdienſt 
genau feſtgelegt. 
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Dominus“ angefangen bis zum Ende des Pſalters (lateiniſch). Nach 
der Lektion (lat.) folgt das Reſponſorium mit dem Hymno de tem- 
pore, an hohen Feiertagen zwei Reſponſorien, das letzte mit dem 
‚Gloria‘. Obige Lektion wird darauf in der deutſchen Überſetzung ge— 
leſen, eine Verſikel (lat.) mit der Antiphon und dem Magnifikat ge- 
ſungen. Alle Monate ſoll man an Stelle des Magnifikats einmal 
das deutſche Magnifikat (fol. 381 r.) und einmal die lateiniſche 
Litanei (fol. 260 r. bis 271 r.) fingen. Zum Schluß ſingt der Chor 
das Benedicamus und darauf das Da pacem, domine‘ (fol. 404 v.), 
lateiniſch oder deutſch. Wo Orgeln ſind, ſoll der Organiſt zum 
Reſponſorium, Hymnus und Magnifikat ſpielen. Dies iſt die deutſche 
Veſper nach der pommerſchen Kirchenagende. 

Die Mette (Agende fol. 68 ff.) begann mit dem Chor „Veni 
sancte Spiritus‘ (fol. 400 r.) wie die Veſper; dann fangen die 
Jungen die Antiphon und zwei oder drei Pſalmen, angefangen von 
Beatus vir bis zum „Dixit Dominus‘, fo, daß die Pſalmen der 
Reihe nach durchgeſungen wurden. An hohen Feſttagen kam dazu 
das Invitatorium mit dem Venite“ und drei Antiphonae de festo 
mit den dazu gehörigen Pſalmen. Der Paſtor ſoll verordnen, daß 
das Venite‘ jederzeit in feinem richtigen Tone geſungen werde und 
deshalb müſſen Paſtor und Kaplan zu Beginn der Meſſe im Chor 
ſein (der Chor der Schüler war im Chorraum beim Altar unter— 
gebracht). Nach der Lektion ſang der Chor die Reſponſorien mit 
dem Gloria. Nach einer zweiten Lektion des Paſtors folgte das 
‚Te deum laudamus‘ (nur deutſch in dem Notenteil fol. 386 ff.), 
an Feſttagen lateiniſch, an Sonntagen abwechſelnd lateiniſch und 
deutſch. Nach einer Kollekte, die der Prieſter las, ſang der Chor 
das ,Benedicamus Domino‘, den Schlußgeſang. 

Ebenſo ſtark lehnt ſich die Meſſe, das OFFICIVM MISSAE, wie 
es in der Agende heißt, an den alten Brauch an. Schon rein äußer- 
lich zeigt ſie dies durch die Verwendung von Altartüchern, Lichtern, 
Meßgewändern. Der Chor leitete mit dem Introitus de tempore 
den liturgiſchen Teil ein, es folgte das dreimalige Kyrie eleison, 
das Gloria in excelsis (fol. 301 v.), das Credo, auch Patrem ge— 
nannt (fol. 306 v.). Die nun folgenden kurzen Wechſelgeſänge zwi— 
ſchen Prieſter und Chor ſind ausnahmslos verdeutſcht. (De Herr ſi 
mit juw [Dominus vobiscum]; dat Chor antwerdet: Vnde mit 
dinem Geiſte [Et cum Spiritu tuo]). Hierauf fang der Chor die 
Sequentia de tempore vel festo, oder einen Tractum (fol. 314 r.) 
oder ein Alleluia mit dem Graduale; an den Tagen der Apoſtel und 
Märtyrer ſoll man des Sonntags eine Sequentia ſingen, wie ſie 
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Loſſius geſetzt hat, auf daß die „alten herrlichen Geſänge de Apo- 
stolis, Euangelistis etc." nicht gänzlich verloren gingen. Darum folle 
man an allen Kirchen das Kantional des Lucas Loſſius kaufen“). 
Nach dem Evangelium und der Predigt ſang der Paſtor an Feſt— 
tagen die Prefation (im Notenteil fol. 325 neun lateiniſche, fünf 
deutſche Prefationen), worauf ein dreimaliges Sanktus (fol. 349 
nur deutſch) des Chores zum Kommunionteil überleitete: auf das 
ſtets deutſch geſungene Vaterunſer (fol. 366) folgten die ebenfalls 
immer deutſch geſungenen Einſetzungsworte. An der ſich nun an— 
ſchließenden Kommunion nahmen auch die Kommunikanten aus 
der Gemeinde teil, und an dieſer Stelle war der Muſik der weiteſte 
Platz eingeräumt; hier erklangen die Choräle „O Lamm Gottes un— 
ſchuldig“, „Chriſte du Lamm Gottes“ (fol. 369 v.), „Ich danke dem 
Herren von ganzem Herzen“ (fol. 370 r.) und ähnliche Kommunion- 
lieder, oder die lateiniſchen „Discubuit Jesus“ (fol. 383 v.), „Agnus 
Dei“, „O sacrum convivium (fol. 373 r.). Das Orgelſpiel ſollte 
an dieſer Stelle ſo weit zurückgedrängt („modereret“) werden, daß 
die Gemeinde die deutſchen Geſänge ganz zu Ende bringen könne, 
und zwar ſollten diefe „vmmeſchichtlich“ gelungen werden, ein Vers 
vom Chor, einer vom Voll, damit ſie bei beiden Eingang fänden. 
Der Organiſt möge einmal zu Beginn, einmal in der Mitte und ein— 
mal am Ende, vor der nun folgenden Kollekte, die Orgel ſchlagen. 
Den Schluß der Meſſe bildete ein deutſches Lied, etwa „Erhalt uns 
Herr“ oder „Verleih uns Frieden . . .“. 

An dieſer Meſſe fällt zunächſt die häufige Verwendung latei- 
niſcher Stücke auf, vor allem in dem Ordinarium, d. h. im feft- 
ſtehenden Teil der Meſſe (Kyrie, Gloria, Credo, Sanktus, Agnus 
dei). Für alle dieſe Stücke war wohl die Möglichkeit offen gelaſſen, 
ſie auch deutſch zu ſingen, und ſelten werden ſie ſämtlich lateiniſch 
geſungen worden ſein. Vor allem aber in den Städten, wo die 
Lateinſchulen es erlaubten, zog man es vor, die alteingebürgerten 
Formen zu erhalten und ſtatt der Verdeutſchung ein deutſches 
Kirchenlied hinterdrein zu ſingen. Man hatte eine gewiſſe Scheu 
davor, das Alte zu ſtürzen und Neues an ſeine Stelle zu rücken, und 
begnügte ſich damit, das Alte zu „beſſern“. Man war ſich wohl auch 
Dellen bewußt, daß diefe liturgiſch-muſikaliſche Vermengung grego- 
rianiſcher Melodien mit deutſcher Überſetzung oft einen recht unglück- 


0) Psalmodia, hoc est cantica sacra veteris ecclesiae selecta. ad 
ecclesiarum et scholarum usum collecta.. Lucas Loſſius [Kantor in Lüne⸗ 
burg] 1553 (ſpätere Ausgabe 1579). 
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lichen Behelf bedeuteten. Nimmt man zum Beiſpiel das Credo der 
Agende zur Betrachtung heraus (fol. 306 v.): 


CRre - do in u- num de- um. 


ſo lautet das ungefähr: 


. FFF 
FEET 


Cre - do in u- num de - um. 


Deutlich ſpaltet ſich das Motiv in zwei Teile, ein kurzes Eingangs— 
motiv „Credo“, das mit dieſen beiden Silben und mit dem Inter— 
vallſchritt vom Hauptton zur Unterterz machtvoll daſteht wie eine 
Säule. Dann führt die Melodie abwärts, eine Spannung erzeugend, 
und ſchnellt auf das Wort „deum“ hinauf auf den Anfangston. 
Kommt ſchon hierdurch eine Betonung auf die Worte Credo [glaube] 
und Deum [Gott], jo wird dieſer Akzent noch dadurch verſtärkt, daß 
dieſe beiden akzentuierten Silben auf den Hauptton „g“ dieſes 
Kirchentones fallen. Vergleicht man hiermit die Verdeutſchung auf 
fol. 310 r. der Agende 


SCE  glôu-e an ei - nen Godt 


in unſerer Notation etwa: 
Breit 


> 
Ick glö- we an ei nen Gott, 


ſo gewahrt man, daß der Hauptton „g“ unbetonten Silben zum 
Opfer fällt, daß umgekehrt der Wortakzent auf Melodieteile trifft, 
die der Melodieſtruktur nach unbetont ſind, ferner, daß der ſinnvolle 
Melodieaufbau zerriſſen und zerſtört iſt. Das Notenbild iſt zwar un— 
verändert übernommen, aber die Melodie iſt durch die rhythmiſche 
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Verſchiebung und durch die melodiefremde Zäſur unkenntlich ge— 
worden. Dieſe Stelle müßte ungefähr: 


9) Y Hauptton 


— 


Ick! lö - be an ei- nen Gott, heißen, ftatt: 
ck glö - be an ei- nen Gott, 


wodurch der Wortakzent mit dem Melodieſchwerpunkt ſich deckte, 
wie dies an einer beſſer übertragenen Stelle leicht zu erkennen iſt: 


et in u- num Do — mi-num Jesum Christum 


RE | 


Ick glö-ve of "on den ei-ni-gen Her-ren Jeſum Chriftum. 


Dieſe Beiſpiele machen es leicht erklärlich, daß man die lateinische 
Faſſung vorzog und lieber eine Neuſchöpfung hinterdreinſang, bei 
der man eine glücklichere Hand bewies: das deutſche Kirchenlied?). 
Da die Agende erſt 1569 erſchien, muß man vorher die alten Miſſale 
noch weiter benutzt haben, allerdings nur auszugsmeifet) ; der Teil, 
der der Heiligenverehrung diente, wurde — bis auf wenige Apoſtel 
und Märtyrer — zuerſt fallen gelaſſen, die übrigen Teile ftark zu— 
ſammengedrängt. Den frühen Kirchen-Ordnungen waren in Holz— 
ſchnittdruck ſpärliche Notenbeilagen mitgegeben, die nur als Muſter 
gewertet werden können, als Norm, und zur Ausführung der am 
häufigſten angewandten Stücke gedient haben. 


In das Exemplar der „Karken Ordening“ vom Jahre 1542 der 
Stralſunder Stadtbibliothek ſind drei handſchriftliche Blätter vor 
den Titel geheftet, die das ganze Credo in Choralnoten bringen, 
lateiniſch tertiert. Dieſes Buch war das Handexemplar des Paſtors 


3) Die vollen Noten entſprechen der lateiniſch tertierten Faſſung, die 
weißen, leeren Noten der deutſchen. 

) Francks Aufſatz hierüber in den Baltiſchen Studien macht es über- 
flüſſig, hier weiter darauf einzugehen; Stralſunds erſtes Geſangbuch, das er— 
halten iſt, ſtammt aus dem Jahre 1665 und gehört nicht mehr in den Be- 
trachtungskreis. i 

10) Agende fol. 301 v. „DE latiniſchen Kyrie ... .. mach men nemen / vth 
den olden Miſſalen / edder vth Loſſij Sangboke.“ 


MN 


In 44 KS N Luis | 
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Sebaſtian Dhein 11). Anno Domini 1580 — wie der Vermerk 
lautet — war ihm dieſe Eintragung ſcheinbar noch zum öfteren 
Gebrauche nötig. Von größerem Intereſſe ijt der gleichfalls hand- 
ſchriftliche Anhang von 30 Blättern Umfang (weitere fünf Blätter 
jind unbeſchrieben). Zeigt ſchon das erwähnte, dem Bande vor- 
geheftete Credo Abweichungen von der Agende, ſo erſcheint im An— 
hange auf Blatt 4r.—6 v. das lateinische Tedeum in Choralnotation, 
das in der Agende zwar für die Mette an Feſttagen (ſ. S. 6) 
lateiniſch, an Sonntagen lateiniſch und deutſch abwechſelnd vorge— 
ſchrieben wird, im Notenteil der Agende jedoch nur in der deutſchen 
Faſſung zu finden iſt, und legt den Gedanken nahe, daß in Stral— 
ſund noch nach 1580 das Bedürfnis nach dieſer lateiniſch textierten 
gregorianiſchen Choralmelodie rege war. Blatt Ar. bis 9r. findet 
man das deutſche Magnifikat, das in der Agende fol. 381 r. f. ſteht; 
doch weichen beide im Text und ſeiner Unterlegung ſo ſtark von 
einander ab, daß auch hier die Agende nicht als Vorlage gedient 
haben kann. Schon das Notenbild — hier römiſche Choralnoten, 
dort gotiſche (ſogenannte Hufnagelnoten), hier der C-Schlüſſel auf 
der vierten, dort der F-Schlüfjel auf der dritten (Mittel-) Linie — 
weiſt darauf hin. Der Textvergleich dürfte dieſen Schluß beſtätigen: 
Agende: Mine Seele erheuet den HERRen, Bnde myn Geiſt 
fröuwet ſick, 
Stralſund: Mine ſel erheuet den Heren vnd min geiſt frauet ſich, 
Agende werden mi ſelich priſen alle Kindes Kind, 
Stralſund: . . . werden my ſalich priſen alle kindes kinder. 


Mit dieſer Zeile ſchließt das Notenbeiſpiel der Agende und überläßt 
die weitere Ausführung des „Tonus“ der Geſchicklichkeit des Leſers, 
während das Stralſunder Exemplar der „Karken Ordening“ das 
Magnifikat bis zum Ende den Noten unterlegt. Bei der häufigen 
Verwendung dieſes Stückes (allwöchentlich in der Veſper lateiniſch 
und einmal im Monat deutſch, außerdem vor Feſttagen [ſ. S. 6], 
das in der Agende nur in der deutſchen Faſſung zu finden iſt, zog 
man in Stralſund die lateiniſchen Magnifikats in ihren Kirchen⸗ 
tönen heran, die im Anhang fol. 17 v. bis 33 r. handſchriftlich ein- 
getragen ſind, und zwar in den 10 Tonis, auf dem einen Blatt 
lateiniſch, auf dem folgenden deutſch textiert, wobei ſich in der Text⸗ 
und Melodiegeſtaltung eine glücklichere Hand verrät als dies bei dem 
erwähnten Credo der Agende der Fall war. Durch die verſchiedene 


4) Zober, Geſch. d. Stralſ. Gymn. 1860, II, S. 34 nennt als Germanicus 
secundus „Sebaſtian Dein, in den achtziger Jahren... Er ſtarb 1591". 
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Färbung dieſer Kirchentöne (düſter, freudig ete. . .) und deren finn- 
gemäße Anwendung auf die kirchlichen Zeiten (Paſſions⸗, Ofter- 
zeit) 12) hatte man ſich eine Bereicherung zu verſchaffen gewußt, 
welche man auch auf die Pſalmintonation übertrug, die auf fol. 16 
bis 17 des Anhangs in zehn Pſalmtönen (beim neunten ift nur die 
leere Notenzeile vorhanden) verzeichnet ſteht. Es iſt leicht möglich, 
daß Sebaſtian Dhein die Hilfe ſeines muſikaliſch ſo gewandten Schul— 
kollegen und Landsmannes, des Kantors Eucharius Hoffmann, zu 
dieſen Arbeiten in Anſpruch nahm, der in liturgiſchen Fragen 17) gut 
beſchlagen war. Es iſt der erſte Kantor der Stralſunder Schule, von 
dem uns Werke erhalten geblieben find: eine Reihe mufiktheoretifcher 
Schriften, darunter ein Lehrbuch für die Stralſunder Schuljugend, 
ein Band mit 24 Motetten und mehrere geiſtliche Oſtergeſänge, fer- 
ner in den ſchon erwähnten Stralſunder Stimmbüchern fünf Mo- 
tetten mit Widmungen an Stralſunder Bürger. Die handſchrift— 
lichen Zutaten Dheins in der „Karken Ordening“ und die Rirchen- 
muſikaliſchen Schöpfungen Hoffmanns ſind die erſten Zeichen da— 
für, daß man in Stralſund nun ſelber an die Ausgeſtaltung des 
muſikaliſchen Teiles der Liturgie ſchritt. Nach dem Jahre 1570 war 
der Zeitpunkt dafür gegeben; die Kirchenordnungen und Agenden 
hatten Klarheit geſchaffen, die große Schule war gegründet und 
ſtellte einen geeigneten Chor, die Veſper und Mette waren wieder ein— 
geführt (1555 durch Knipſtro 1)), der liturgiſch-muſikaliſche Teil 
der Meſſe war durch die einſtimmigen Geſänge, die auf dem grego— 
rianiſchen Choral fußten, ſcharf umriſſen und die künſtleriſche Ge— 
ſtaltung konnte ſich jetzt ganz der mehrſtimmigen Ausſchmückung 
des Gottesdienſtes zuwenden. Da für das Ordinarium, d. h. für 
den feſtſtehenden Teil der Meſſe (Kyrie, Gloria, Credo, Sanktus, 
Agnus dei) der einſtimmige (gregorianiſche) Choralgeſang den Vor— 
zug fand, und nur für die ſeltenere mehrſtimmige Ausführung 
(Figuralgeſang) ein Spielraum blieb, das Proprium de tempore 
aber, d. h. die ſtets wechſelnden Präfationen, Reſponſorien, Pſalmen— 
und Evangelientexte, größere Bewegungsfreiheit boten, jo lebte ſich 
der Schaffensdrang vor allem in dieſem Teile des Gottesdienſtes 
aus. Die Stralſunder Stimmbücher bringen in ihrem erſten Teile 


12) Noch 1636 bringt der Stralſunder Kantor Caſp. Movius vier Magnis 
fikats 5., 6., 7., 8. toni. 

4 Hoffmann ſchrieb unter anderem eine lateiniſche Meſſe zu acht Stimmen 
und ſcheint im April des Jahres 1588 als Diakon an St. Marien ſein 
Kantorat an der Schule mit dem Kirchendienſt vertauſcht zu ve 

14) Gtraljunder Chroniken II, S. 151. : 
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— der noch allenfalls als Manual gedient haben könnte — keinen 
Satz aus dem Ordinarium, dagegen 105 mehrſtimmige Sätze aus 
dem Proprium de tempore und zwar in bunter Folge Hymnen, 
Reſponſorien und Evangelientexte, zuweilen mit deren genauer Be— 
ſtimmung (3. B. Nr. 28) „ite in orbem uniuersum, Responsorium 
in festum Ascensionis“ (Himmelfahrt) oder (Nr. 29) „Conscendit 
jubilans, laetus in aethara, Hymnus“ oder (Nr. 14) „Media vita in 
morte, In Epidiapente post tria tempora“. Die Hefte, angelegt von 
Mathaeus Rubach aus Grimmen in Pommern, weiſen durch die 
Kompoſitionen Hoffmanns und durch ihren Fundort innige Zu— 
ſammenhänge mit Stralſund auf, die dazu berechtigen, alle aus ihnen 
gezogenen Schlüſſe auf dieſe Stadt anzuwenden, zumal die ſpäteren 
Eintragungen, vor allem der zweite Teil mit der Jahreszahl 1606, 
von anderer Hand ſind und aus dem Inhalt ihre Zugehörigkeit zu 
Vorpommern ſich ergibt; ein Greifswalder Student, Burchard Lüders, 
iſt mit zwei Geſängen darin vertreten und der Schweriner Hof— 
kompoſiteur Thomas Manzinus. Sie bilden, namentlich mit dem 
Teil, der jenſeits der Jahrhundertwende liegt, das einzige Werk, 
das aus der Übergangszeit der beiden Epochen — a capella- und 
Generalbaßzeitalter — ſich herübergerettet hat. Auf dem erſten Blatt 
des zweiten Teils iſt in Versform die Verwandtſchaft der einzelnen 
Stimmen dargeſtellt: 
Im Alt: Ich arme magt heiß die alt 
Hilf meinem Hern des bas gar balt 
Auch meiner frauwen Tenor 
vondt den discant von ihr geboren 
wie es mein Her von mir will haben 
Diene ich ihm mit meiner gaben 
Ich lauf itz her, ich lauf itz hin 
Dan ich fhir zu nichts nutze bin. 15) 
Im Tenor: Ich Tenor der Stimmen frauw 
Mein her der Bas iſt mir getrauw 
Ich habe geboren den discant 
Meine magt, der alt, lauft mir zuhandt, 
bißweilen mich man eine Mutter nennt 
Der Stimmen mich das funtament 
Weill alle Stimmen auf mich allein 
gerichtet und gleich funtieret ſein. 
15) Dieſe Stimme wurde auch vox vagans genannt, woher der Vergleich 
entlehnt iſt. ; 


http://rcin.org.pl 


Stralfunds liturgiſch-muſikaliſche Reformationsarbeit 13 


Im Baß: Ich bas der ſtimmen Hehr 
Mein weib Tenor iſt mir nicht fern 
Der Diskant ift mein liebes kindt 
Der alt eins von meinem Haußgeſindt 
Alle Stimmen richten ſich nach mir 
Ohne mich darf keine ziſchen ſchir 
Es ſei dan daß mein liebes weib 
Mit ihrem kindt kurtzweile treib. 


Die Werke, die hier enthalten ſind, gehören noch der Zeit an, wo 
der Tenor die Führung der Stimmen inne hatte, ſind aber in einer 
Zeit niedergeſchrieben, in der die Betonung des Baſſes als Funda— 
ment und Grundſtimme fih langſam durchſetzt. So erklärt es ſich, 
daß beide Stimmen von ſich behaupten, alle übrigen ſeien nach ihnen 
gerichtet. Die angedeutete Vorrangſtellung des Baſſes als „Herr“ 
der Familie (was 1600 mehr beſagt als heutigen Tags) ſpricht deut— 
lich genug den Wandel der Stilarten aus. Mit dieſem Wandel ge— 
winnt die Orgel, die bisher nur ſtiefmütterlich bedacht wurde, plötz— 
lich an Bedeutung. Zur Begleitung wurde das Orgelſpiel bislang 
nicht herangezogen, da feine Kompoſitionen nicht akkordlich auf- 
gebaut waren, ſondern linear, in polyphoner Mebritimmigkeit, wo— 
bei die führende Stimme, der Tenor (= Träger, Halteſtimme), in 
der Mitte lag und rhythmiſch — der muſikaliſchen Konzeption ent— 
ſprechend — verdehnt und melodiſch verziert zum Vortrag kam, ſo 
daß ſie zwar den Zuhörern verſtändlich, zum Mitſingen aber wegen 
ihres freien, improviſatoriſchen Charakters untauglich war. Die 
Orgel diente daher lediglich zur Intonation, wurde auch zum Bor-, 
Zwiſchen- und Nachſpiel verwandt und „ſang“ 16) zuweilen im 
Wechſel mit Chor und Gemeinde einen Vers um den andern. 


Während die Orgel ſich bisher der Herrſchaft des a capella— 
Klanges!“ fügen mußte, ihre Kompoſitionstechnik ſich eng an die des 
Singechors anlehnte, trat um 1600 ein Wechſel ein, der dieſes herrliche 
Inſtrument verſelbſtändigte und zum Inſtrument der Inſtrumente, 


16) Der vorbildliche Klang des unbegleiteten Chores menſchlicher Stimmen 
ließ auch dieſe Termini auf die anderen Gebiete übergreifen. In der Agende 
heißt es (fol. 74 v.), die Organiſten follen ihren „Geſanck mit der Orgel“ 
kürzer machen, damit der Chor zu ſeinem Recht käme. 


17) Hoffmann definiert Mujik folgendermaßen: . . .. [Musica] est ars, 
quae praecepta de ratione canendi tradit. 
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zur Königin aller Klangwerkzeuge werden ließ und zu dem Funda- 
ment, über das fic) die mehrchörigen Geſangs- und Snjtrumental- 
werke türmten 18). Mit der Höherbewertung dieſes Inſtrumentes 
ging die ſeines Spielers, des Organiſten, Hand in Hand. Das 
Heranziehen namhafter Künſtler wie des Stettiner Organiſten 
Moritz Belitz oder des am Wolgaſter Hof aufgewachſenen und zur 
Ausbildung nach Halle geſchichten Philipp Caden, beide Schüler 
des berühmten Samuel Scheidt — einer der drei großen „Sch“ —, 
deutet darauf hin, daß man dieſem Poſten mehr Bedeutung beimaß 
als ehedem, wo man ſie ſo billig nahm, „als man ſie verdingen“ 
konnte. Moritz Belitz erhielt außer ſeinem Gehalt von 600 Mark 
ſundiſch freie Wohnung und Heizung, ferner ſollte man ſein Haus 
von Einquartierung, „Wache, Grabengehen .. . und andere Steuern 
[accidens] auch alle ander bürgerliche onera und Pflicht, wie die 
Namen haben muegen, tefentiren und vorbitten, vnd ſoll Moritz 
Belitz der Immunitet vnd Freyheitt genießen, deren das ehrwürdige 
Miniſterium [ecclesiae] bißhero genoßen, und deshalb im geringſten 
nichtt praegraviret oder vorkurtzet werden.“ 19) Wie ſtand noch im 
Viſitationsrezeß von 15352: „De organiſte ßouele (foviel) alh 
Bie den negſt bekhamen khonen.“ Zu dem Aufſchwung, den das 
Orgelſpiel nahm, kam noch die Mitwirkung von Snjtrumental- 
chören und die Aufteilung der Singechöre in Tutti- und Favorit- 
Chöre, das Heranziehen von Soliſten und die Mitwirkung der 
Orgel als Begleitinſtrument bei Einzel- und Gemeindegeſang. Das 
Ordinarium wurde immer häufiger von deutſchſprachigen Stücken 
durchbrochen, immer ſeltener die Verwendung der mehrſtimmigen 
lateiniſchen Meſſen. Das Proprium de tempore wurde immer loſer 
in den liturgiſchen Rahmen gefügt, und man begnügte ſich vielfach 
mit Geſängen, die „ad libitum“ an dieſer oder jener Stelle des 
Kirchenjahres eingefügt werden konnten, wenn ſie ſich nur mit dem 
Inhalt „reimten“, d. h. zu ihm paſſend erſchienen. Das Vordringen 
deutſcher Texte und das Zurückgehen der Ordinariumkompoſitionen 
bei Veſper und Meſſe veranſchaulicht eine Zuſammenſtellung der 
drei wichtigſten Meiſter auf dieſem Gebiet in Stralſund: 


16) Eine prachtvolle Darſtellung hierüber findet man in dem „Bericht über 
die Freiburger Tagung für deutſche Orgelkunſt .. . 1926“, Bärenreiterverlag 
1926, S. 11—42: Willibald Gurlitt, „Die Wandlung des Klangideals der 
Orgel im Lichte der Muſikgeſchichte“. (Mit reicher Literaturangabe.) 


19) Akten der Nikolaikirche, Fach II, Nr. 9, fol. 3 v. 


$ 
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Eu Hoffmann Movius Vierdanck 
Komponiſten⸗ (rund 1580) | (rund 1635) | (rund 1642) 
Kompoſitionen des Ordinariums: 5 1 0 


Kompoſitionen des Propriums de 30 5 0 
tempore in lateiniſcher Sprache: 


Kompoſitionen des Propriums de ` an 41 
tempore in deutſcher Sprache: 


Die erſten Werke, die im 17. Jahrhundert auf Stralſunder 
Boden entſtanden und auf uns gekommen ſind, ſtammen vom Sub— 
rektor Caſpar Movius: zunächſt die „Psalmodia sacra“ 1636, 
deren Geſänge ſtreng des Laufe des Kirchenjahres eingeordnet und 
für die Zeit von Palmſonntag bis Trinitatis beſtimmt ſind. 


. Chriftus, der uns felig macht. 
„O wir armen Sünde | 
. Hılff Gott, daß mir gelinge . . . . ( Palmarum. 
Da Jeſus an dem Kreutze ftand . | 
O Lamm Gottes unjchuldig . 


. Chrift, der du biſt der helle Tag. 
. Chrifte, der du but Tag und Licht . 
. Christe, qui lux es et dies . l 
. Sejus Chriſtus unfer Heiland. 
Erſtanden ift der heilig Chrift. . . . Oftern. 
. Sejus Chriſtus, wahr Gottes Sohn 
12. Erſchienen iſt der herrliche Tag . 
13. Chrift lag in Todesbanden . 
14. Heut triumphieret Gottes Sohn . 
15. Vita Sanctorum, decus on | 
16. Chrift fuhr gen Himmel Himmelfahrt. 
17. Nun freut euch, lieben Chriſten ; d 
18. Nun bitten mir den Heiligen Geiſt 
19. Komm Heiliger Geiſt, Herre Gott .. Pfingſten. 
20. Veni, Sancte Spiritus ; 
21. Gott der Vater wohn uns bei .. 
22. Allein Gott in der Höh fei Ehr. 
23. Ehre ſei dem Vater und dem Sohne 
24. O lux beata Trinitass. Dreifaltigkeit. 
25. Es wollt uns Gott gnädig fein . 
26. Wenn wir in höchſten Nöten jein . 
27—30. Magnifikat 5.—8. toni 
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Die „Hymnodia sacra“, Roſtock 1639, zerfällt in zwei Teile, 
Nr. 1 bis 10 bibliſche Sprüche enthaltend, Nr. 11 bis 20 Kirchen— 
geſänge, die als Fortſetzung der Pſalmodia zu denken ſind und auf 
die Sonntage nach Trinitatis fallen. 

11. Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt. 

12. Herr Gott, dich loben wir. 

13. Was Lobes ſoll'n wir dir, o Vater, ſingen? 
14. Lobet den Herren, denn er iſt freundlich. 

15. In dich hab ich gehoffet, Herr. 

16. Nun lob mein’ Seel’ den Herrn. 

17. Ein' feſte Burg iſt unſer Gott. 

18. Wo Gott, der Herr, nicht bei uns hält. 

19. Was mein Gott will, das geſcheh' allzeit. 

20. Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt. 

Anhang. 
1. Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern. 
2. Ich ſuchte des Nachts. 
3. Wie die Sonne, wenn ſie aufgegangen. 
4. Jeſu, liebſtes Leben mein. 
5. Venite, exultemus Domino. 

Dieſe beiden Werke, etwa ein Jahrzehnt nach der Wallenſtein— 
ſchen Belagerung entſtanden, fallen ſofort dem Inhalt der Stral— 
ſunder Stimmbücher gegenüber dadurch auf, daß die lateiniſche 
Sprache ſtark zurüchtritt und die führende Stimme aus dem Tenor 
in den Diskant verlegt ijt. Zuweilen greift Movius zum geiſtlichen 
Quodlibet und läßt zwei verſchiedene Choräle durcheinander laufen, 
ſo in Nr. 3 der Pſalmodia, wo die beiden Oberſtimmen „Hilf Gott, 
daß mir gelinge“ figurieren, während die Unterſtimme den Choral 
„O Lamm Gottes unſchuldig“ durchführt; ähnlich in Nr. 11 die 
figurierenden Oberſtimmen „Jeſus Chriſtus wahr Gottes Sohn“ 
über dem Oſterchoral „Chriſt iſt erſtanden“ als Cantus firmus; 
hinzuzurechnen iſt noch der bezifferte Baß, alſo Orgelbegleitung. 
Beſonders reizvoll iſt die Behandlung des zweiſprachigen Quodlibets 
(Nr. 8 der Psalmodia sacra) über den langausgeſponnenen, figura- 
tiven Strecken des lateiniſchen Hymnus „Christe, qui lux es et dies“ 
mit dem darauf aufgebauten Choralthema „Chriſte, du biſt der helle 
Tag“. Durch Wortwiederholungen und Melodieverſpinnungen ſind 
die Abſchnitte der beiden Unterſtimmen ſo weit abgeſteckt, daß nir— 
gends eine Überſchneidung der Textzeilen zwiſchen Ober- und Unter- 
ſtimme ſtattfindet, ſodaß der deutſche Choral in der Oberſtimme 
Zeile um Zeile — zwiſchen lange Pauſen eingebettet, die die unver— 
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gleichliche Wirkung noch erhöhen — genau über dem zugehörigen 
lateiniſchen Text liegt und ihn Zeile für Zeile verdolmetſcht. 

Dieſe Konzerte halten noch am Bokalklang feſt — Movius als 
Subrektor der Schule ſtand gerade mit dieſem Klangkörper in 
nächſter Fühlung — und nur zögernd wagt Movius das Einmiſchen 
von Inſtrumentalſtimmen. Dieſes beinahe ängſtliche Verhalten be— 
leuchtet deutlich das „Vorwort an den Leſer“ ſeines folgenden Wer— 
kes, des „Triumphus musicus spiritualis, Roſtock 1640“, mit 
6 bis 8 Stimmen und Generalbaß: 

„Nach etlichen von mir heraus gegebenen Concerten mit wenig 
Stimmen / hat der günſtige Lefer alhie einen Fasciculum viel- 
ond vollſtimmiger Stücklein / davon dieſes kürtzlich zu mercken: 
Erſtlich / weil man an allen Orten zu dieſer Zeit nicht gleich 
viel vnd fertige Musicos Instrumentales hat / die man den 
Vocalisten adjungiren könte / hab ich mich befliſſen dieſe Stück⸗ 
lein alſo zu ſetzen / daß ſie (außgenommen das Concert: Von 
Gott kompt mir ein Frewdenſchein) ohn Instrumenten zu Chor 
ond anderswo / da es die noth erforderte / mögen gemacht mwer- 
den / ond gleichwohl eine vollſtimmige Harmoniam geben / wie 
ſie der Musicus, wenn er fie verſucht / ſelbſt hören vnd erfahren 
wird.“ 

Obgleich hier für die Nr. 10 „Von Gott kompt mir ein Frewden— 
ſchein“ ausdrücklich Inſtrumente gefordert werden (es handelt fic 
um zwei Dishantinſtrumente: Blockflöten, Violinen, Zinken oder 
dergleichen), jo ſteht doch in den Stimmbüchern: „voce vel Instru- 
ment“, alfo voce an erſter Stelle! und dieje beiden Diskantpartien 
(für Inſtrument laut Vorwort) ſind ſäuberlich textiert. Movius 
ſchreibt dann weiter: 

„Dieweil ich aber ſonderliche Luft gehabt / dieje Stücklein mit 
zweyen vngleichen Choris, als einem Hohen vnd Niedrigen / zu 
verfertigen / hab ich die Pſalmen nicht Chormäſſig / ſondern 
etwas hoch geſetzet / welches mir zu meinem Vornehmen mehr 
dienlich geweſen / dem Musico auch verhoffentlich nicht vnan— 
genehm ſeyn wird / der fie leichtlich / jo der Text mit der Ge- 
meine ſol geſungen werden / transponiren kan.“ 

Dieſes Schichten von helleren Farben (hoch) und dunkleren (tief) 
finden wir in Pommern ſchon bei Philipp Dulichius (hrsg. von 
Prof. Dr. Rudolf Schwartz in den Denkmälern deutſcher Tonkunſt 
Bd. XXXI u. XLI); bei ihm finden wir auch das Einweben latei- 
niſcher Cantus firmus-Themen in die Maſchen einer deutſchſpra— 
chigen Motette. Der Chorton, der in der Tonhöhe ungefähr unſerm 


http://rcin.org.pl 


18 Stralſunds liturgiſch-muſikaliſche Reformationsarbeit 


heutigen Kammerton entſpricht, ſtand um einen Ganzton tiefer und 
wurde beim Gemeindegeſang benutzt, während die geſchulten Singe— 
chöre und die Inſtrumente nicht „Chormäßig, ſondern etwas hoch 
geſetze!“ im Kammerton muſizierten 20). Dieſe Geſänge waren allo 
nicht zum Mitſingen für die Gemeinde, ſondern für die Schulchöre 
(mit Begleitung von Orgel und möglicherweiſe Inſtrumenten) be— 
ſtimmt und mußten um einen Ganzton tiefer transponiert werden, 
wollte die Gemeinde „einen Vers um den andern ummeſchichtlich“ 
mitſingen. Der Organiſt mußte alſo ſeinen Generalbaßpart von den 
bezifferten Baßnoten vom Blatt ſpielen und gleichzeitig transpo— 
nieren können. Eine ſelbſtverſtändliche Vorbedingung für einen 
guten Organiſten! Im allgemeinen geht jetzt auch die Kompoſitions— 
arbeit aus den Händen der Kantoren in die der Organiſten und 
Kapellmeiſter über, und das einſt jo geſchätzte Kantorenamt beginnt 
der Verachtung unter den Mufikern anheimzufallen, wie ehedem das 
der Organiſten. Subrektor Movius war in Stralſund der letzte 
Komponiſt aus der Reihe der Kantoren. 


Unmittelbar auf die Schaffensperiode von Caſpar Movius folgte 
die Johann Vierdancks, des bedeutendſten aller Stralſunder Meiſter. 
Als Kapellknabe unter Heinrich Schütz in Dresden aufgewachſen, 
wurde er früh mit der „Kapellen-Art“ vertraut und kam 1628 — zur 
Zeit ſeines Stimmbruches — zu ſeiner weiteren Ausbildung in die 
Lehre des Wiener Cornettiſten und Lauteniſten Paolo Sanſoni. 
Später finden wir ihn in der Güſtrower Hofkapelle als Inſtrumen— 
tiſten und Violiniſten?!). Nach einem Aufenthalt in Lübeck und Ropen- 
hagen??) hatte er gegen Ende des dritten Jahrzehnts in Stralſund die 
Stelle des Organiſten an St. Marien bis zu ſeinem Tod im Jahre 
164623) inne. Entgegen der Schaffensperiode des „Kantors“ Movius, 
die mit Bokalwerken einſetzte und mit zaghafter Hinzunahme von 
Inſtrumenten ſchloß, beginnt die des „Inſtrumentiſten und Orga— 
niſten“ Vierdanck mit Inſtrumentalſtücken, „Capricci, Canzoni und 
Sonaten“ und deren zweiten Teil „Pavanen, Galliarden, Balleten 
und Correnten“, beide Rockock 1641 erſchienen, und geht dann zur 


20) Die Orgel der Marienkirche in Stralſund, faſt unverſehrt aus dem 
Jahre 1659 erhalten, ſteht noch heute in dem damaligen Kammerton, d. h. 
etwa einen Ganzton zu hoch. 

21) Meyer, Geſch. der Güſtrower Hofkapelle (1919), S. 22 f. 

22) Das Vorwort zu Vierdancks „Capricci, Canzoni vnd Sonaten“ nennt 
Güſtrow, Lübeck und Kopenhagen als ſeine früheren Aufenthaltsorte. 

23) Generalboek zu St. Jakob, Stralſund, Ratsarchiv, fol. 99 r. 1. Spalte. 
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Kirchenmuſik über in den „Geiſtlichen Concerten erſter Theil“ 
(Roſtock 1641) und „Geiſtlichen Concerten Ander Theil“ (Roſtock 
1642). Wie Vierdanck in den Inſtrumentalwerken von einfachen 
Stücklein für zwei Violinen weiterbaut bis zu den vielſtimmigen, 
großen Sonaten und dem Suitenwerk der „Pavanen, Galliarden“, 
ſo auch in den geiſtlichen Konzerten. Sie enthalten unter 41 Num— 
mern keinen lateiniſchen Text, kein Stück des Ordinariums. Nir- 
gends findet man einen Hinweis auf das „de tempore“. Die Ord— 
nung der Geſänge geſchieht vielmehr in Hinſicht auf ihre Stimmig— 
keit nach ſteigender Stimmenzahl. Der erſte Teil überſchreitet nicht 
die Vierſtimmigkeit, der andere Teil ſetzt mit drei Stimmen ein 
und führt über die verſchiedenſte Inſtrumental- und Vohalbeſetzung 
bis zu neun Stimmen; hinzuzurechnen iſt ſelbſtverſtändlich der Ge— 
neralbaß, d. h. die Orgel. An Inſtrumenten finden Violinen, Flöten, 
Zinken, Violen, Gamben, Fagotte und Poſaunen Verwendung. Die 
gedruckte Stimmenanordnung galt für Sonn- oder gewöhnliche Feſt— 
tage und war hierbei ſchon variabel; ohne Zweifel wurde bei be— 
ſonderen feſtlichen Anläſſen die Anlage der einzelnen Werke „ge— 
beſſert und vermehrt“; die Stimmen für die Aufteilung auf mehrere 
Chöre zu ſolchen Zwecken einzurichten war die Aufgabe des Kapell— 
meiſters, die gedruckten Noten bildeten das Grundgerüſt. Bei den 
wenigen Stimmen des erſten Teils ſeiner geiſtlichen Konzerte kann 
man auf die Behandlungsweiſe des choriſchen Apparates bei Vier— 
danck keine Schlüſſe ziehen und muß daher zu dem „Ander Theil“ 
greifen. Stellt Caſpar Movius hohen und tiefen Chor einander 
gegenüber und läßt ſie nur für ganze Textzeilen und längere Strecken 
in Wechſel treten, das Zuſammenklingen beider Chorteile für die 
Haupt- und Schlußſtellen aufſparend, jo treten bei Vierdanck zwei 
gleich hohe Chöre mit einander in ein Gegenſpiel und ſind dabei 
nicht auf dieſe weiſe Sparſamkeit angewieſen, weil immer noch 
Klangreſerven nach beiden Seiten hin zur Verfügung ſtehen. Die 
Stimmittel, die Movius für die einzelnen Kontraſte verwandte, 
waren: 

1. hoher Chor, 

2. tiefer Chor, 

3. Geſamtchor. 
Die Chöre ſind von ihm ſtrengſtimmig durchgeführt, d. h. jeder der 
beiden Chöre iſt ſtets vollſtimmig. Man vergleiche hiermit die klang⸗ 
lichen Differenzierungsmöglichkeiten bei Vierdanck: 


2* 
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Inſtrumentalchor, 

Einzelſtimme, 

Einzelſtimme und Inſtrumente, 

Favoritchor (Soliſten), 

. Favorithor und Inſtrumente, 

Hauptchor, 

Hauptchor und Inſtrumente, 

Hauptchor und Favoritchor, 

Hauptchor, Favoritchor und Inſtrumentalchor (Tutti). 

Es muß genügen, an einigen wenigen Werken einen knappen 
Aufriß der Kompoſitionstechnik Vierdancks zu geben. Zuerſt das geiſt— 
liche Konzert „Ich ſuchte des Nachts“. Ein kurzes Inſtrumental— 
vorſpiel, Sinfonia 1, leitet das Ganze ein, der fünfſtimmige Haupt- 
chor eröffnet den Vokalpart mit ſteigender unruhevoller Wieder- 
holung des , 


EE 


„Ich ſuch - fe, ich ſuch - fe vie 


coon! © OF B® © NW m 


© 


und dem reſignierten Abklingen in das 


RE 


„Ich fand ibn a- ber nicht.“ 


Ein zweiſtimmiger Bokalfa mit frei imitierender Inſtrumental— 
begleitung führt weiter und ſchließt mit dem Eingangsthema und 
den Eingangsworten des Hauptchores. Die Sinfonia 2 ſtellt eine 
inſtrumentale Nachahmung des Wächterhorns dar, die der dreiſtim— 
mige Chor mit den Worten „Es fanden mich die Wächter“ aufgreift. 
Der nun folgende Favoritchor läuft in eine Einzelſtimme aus, die 
wie das Rezitativ eines Oratoriums anmutet: 


Ra EH 


Da ich ein ‘we = nig bei ih-nen it- ber - kam. 


Sie leitet zu den Schlußworten über: „Da fand id, den meine Seele 
liebet. . .“, die jedoch, vorerſt vom Favoritchor und den Inſtrumenten 
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gebracht, im Keime erſtickt werden. Nach einer Wiederholung obiger 
Einzelſtimme aber werden ſie vom Hauptchor kräftig aufgenommen 
und in Text und Melodie weiterführend von ihm bis zu Ende ge— 
ſungen, wobei Favoritchor und Inſtrumente ſteigernd einfallen. Auf 
dem einfachen Wechſel zwiſchen Chor und Inſtrumentalpart beruht 
das Konzert: „Der Herr hat ſeinen Engel befohlen“, das handſchrift— 
lich im Beſitze der Univerſitätsbibliothek Upſala ſich befindet. 

Sinfonia 1: Poſaunen und Violinen 

Chor (vierſtimmig) 

Sinfonia 2: Poſaunen und Flöten. 

Chor 

Sinfonia 3: Poſaunen und Cornetti 

Chor 

Sinfonia 4: Poſaunen und Violini 

Chor (mit Inſtrumenten) 

Sinfonia 5: Poſaunen und Flöten 

Chor (mit Inſtrumenten) 

Sinfonia 6: Poſaunen und Cornetti 

Chor (zum Schluß in zweimal je zwei Stimmen geteilt) 

Sinfonia 7: Poſaunen und Flöten 

Im Chor (erjt ohne, dann mit Inſtrumenten) 

Dreiertakt Sinfonia 8: Ohne Inſtrumentalangabe, vermutlich Tutti 

[Char und Tutti. 
Auch hier eine Steigerung in den Klangmitteln gegen Schluß hin: 
der Chor von Sinfonia 4 an mit Inſtrumenten, von Sinfonia 7 
an die Steigerung durch die lebhafte Dreiertaktbewegung und Hinzu— 
nahme der Inſtrumente, die nicht ſofort mit einſetzen, ſondern erſt 
ſpäter ſteigernd einfallen. Noch knapper läßt ſich das Gerüſt des letzten 
Konzerts aus dem „Ander Theil“ (Nr. 21) andeuten: eine kurze 
Sinfonia, thematiſch aus dem nun folgenden Vohalchor geſchöpft, 
leitet das Konzert ein. Wie drei mächtige Säulen ſteht der monu— 
mentale, doppelchörig mit Inſtrumenten angelegte Bokaljak an den 
Ecken und in der Mitte des Werkes, ſcharf rhythmiſierend: „Der 
Gott Zebaoth ift mit uns, der Gott Jakob ift unfer Schutz“ und 
zwei Strecken einrahmend, die der Favoritchor, meiſt je zwei gegen 
zwei Stimmen, beſtreitet, gelegentlich von Inſtrumentalſätzen durch— 
brochen; beide Strecken erfahren eine Steigerung gegen Ende: die 
erſte durch Hinzutreten des Inſtrumentalkörpers, die zweite Strecke 
eine Bewegungsſteigerung durch Einfallen in den Dreiertakt. Der 
dritte Pfeiler, um einige verbreiternde Schlußtakte gedehnt, rundet 
das Werk zu einem Ganzen, das folgendes Bild ergibt: 
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Wenn man Vierdancks Inſtrumentiſtenlaufbahn betrachtet und 
in ſeinen Konzerten die dort geſammelte Erfahrung praktijch ver- 
wendet ſieht, ſo darf man vermuten, daß aus ſeiner Tätigkeit als 
Organiſt auch Orgelkompoſitionen entſprungen ſind, die jedoch als 
verloren gelten müſſen. Der Zufall führte zur Entdeckung eines 
kleinen Fragments einer „Tokkata primi toni“ in Orgeltabulatur 
(Univerſitätsbibliothek Upjala. Es ſtellte fic) heraus, daß die im 
Katalog aufgeführte Tabulatur zu „Der Herr hat ſeinen Engel be— 
befohlen“ gar nicht exiſtiert, ſondern daß die als Umſchlag für die 
Stimmen benutzte Tabulatur dieſe Orgeltokkata enthält). Will man 
die Orgelliteratur, die um jene Zeit vielleicht in Stralſund entſtanden 
iſt (oder von Meiſtern ſtammt, die ſich dort aufhielten), heranziehen, 
ſo bleiben nur die Choralvorſpiele von Johann Friedrich Alberti, 
dem ſpäteren Hoforganiſten Chriſtians I. von Sachſen-Merſeburg, 
der um 1650 in Stralſund ſich aufgehalten hat. Eine Bemerkung in 
Vierdancks ,Capricci und Canzoni und Sonaten 1641“ läßt darauf 
ſchließen, daß auch das eine oder andere feiner Inſtrumentalwerke 
zuweilen in der Kirche zur Aufführung gebracht werden konnte. 
Unter Nr. 17, 18 und 19 findet man drei Capricci „mit 2 Cornet- 
tinen, oder Violinen, ſonderlich darzu gerichtet / ob ſich 2 Muſiei 
in einer Orgell oder anderem Corpore alleine wolten hören laffen“. 
Da die Orgel auch zu jener Zeit vornehmlich in Kirchen heimiſch 
war, ſo darf man dieſe Stücke in den Rahmen der Kirchenmuſik 
einbeziehen. Zur Ausführung des Generalbaſſes waren bei mehr— 
chörigen Werken meiſtens zu jedem Chor ein Korpus-(Generalbaß—) 
Inſtrument zur Verwendung gelangt und die großen Kirchen hatten 
daher das gebräuchlichſte derſelben, die Orgel, verdoppelt, eine auf 
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ihrem heutigen Platz, eine ihr entgegengeſetzt im Altarraum, oder 
jie benützten als zweites Inſtrument eine kleine tragbare Orgel, 
Portativ (mit Zungenregiſtern Regal, mit Flötenſtimmen Poſitiv) 
genannt. Nebenher dienten noch als Korpusinſtrumente Lauten, 
Klavicymbel, Theorben, Harfen und ähnliche Inſtrumente. Die Be— 
ſtallung eines Harfeniſten für die Stralſunder Kirchen [im Jahre 
165012), durfte daher, wollte man der Kirchenmuſik alle Pflege 
angedeihen laſſen, nicht unterlaſſen bleiben. In einem „Büch, darein 
Beſtallungen geſchrieben“ 24), ſteht fol. 119 v. die „Kunſtpfeiffer Be- 
ſtallung“: 
Friedrich vnnd Adrian vater mount Sohn die Sultzens betreffent. 
Wir Bürgermeiſter vnnd Raht der Stadt Stralſundt vhr- 
kunden vnnd bezeugen hiemit, Nachdem durch abſterben des Er- 
baren onnd Kunſtreichen Boldewin Hoyeuls des Directoris ſtelle 
bey der instrumental Music bey dieſer Stadt erloſchen, vnnd da 
dieſelben wieder beſetzt werden ſollen . . . So beſtellen wir hie— 
mit vnnd Krafft dieſes mehrbenenneten Friederich Sultzen zum 
Directoren der instrumental Music bey dieſer Stadt, dergeſtalt 
ond aljo, das er mit noch vier perſohnen in der Kirche bey der 
vocalmusik oder auf der Orgell . . .. der Ordenung gemek auf- 
warten Jolle...... 
26. Novembris Anno 1642. 
Friedrich Sultzen Adrian Sulzen 
Instrumentist. Violist.“ 
Dieſe Urkunde (1642) ſteht jenem Vierdanckſchen Inſtrumentalwerk 
(1641) zeitlich recht nahe. Vierdancks frühere Tätigkeit bei der 
Güſtrower Hofkapelle wurde bereits erwähnt und es iſt ein ſelt— 
james Zuſammentreffen, daß dieſe beiden Künſtler ebenfalls ous 
der Güſtrower Hofkapelle nach Stralſund kamen. Beſondere Auf— 
merkjamkeit erweckt der Satz des Anſtellungsdekrets, daß der Direk— 
tor der Inſtrumentalmuſik „in der Kirche bey der Vohalmuſik 
oder auf der Orgell“ aufwarten ſolle, daß man alſo bereits 
ein Jahr nach dem Erſcheinen des Vierdanckſchen Werkes dem Um— 
ſtande — von Seiten der Stadt! — Rechnung trug, daß die Inſtru— 
mentiſten nicht allein zu Bokalwerken, ſondern auch zu Inſtru— 
mentalkonzerten herangezogen werden können. [Man vergleiche hier- 
mit die Stellung von Caſpar Movius zur Inſtrumentalmuſik zwei 
Jahre vorher, 1640 (ſ. S. 17).] Dieſe Beſtimmung erhärtet die 
oben dargelegte Anſicht, daß einige der Vierdanckſchen „Capricci, 
Canconi vnd Sonaten“ zur Ausſchmückung der Liturgie benutzt 
2) Akten der Nikolaikirche Fach II, Nr. 9, fol. 10 r. u. 10 v. 
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wurden. Auch die Zahl und die Zuſammenſetzung des Inſtrumental— 
körpers läßt ji ſehr wohl mit den Vierdanckſchen Anforderungen 
an den Klangapparat in Übereinſtimmung bringen. Wenn — wie 
in dem vorher ſchon kurz ausgeführten Werk (ſ. S. 20/21) „Der 
Herr hat feinen Engel befohlen“ — über einem dreiſtimmigen Unter- 
bau von Poſaunen in buntem Wechſel bald zwei Violinen, bald | 
zwei Flöten, bald zwei Cornetti auftauchen, ſo erfordert das nach 
unſerer heutigen Orcheſterpraxis wohl neun Spieler, nach der des 
17. Jahrhundert genügten deren fünf: zwei Diskantinſtrumentiſten 
ergriffen abwechſelnd Violine, Flöte und Cornett. Bei feſtlichen 
Aufführungen vielleicht teilte man dann in zwei Chöre: drei Po— 
ſaunen mit zwei Flöten oder Cornetten (fünf Spieler) auf der 
einen — Violen (Alt-, Tenor-, Baßviola) und zwei Violinen auf der 
anderen Seite. Die Auswechſelbarkeit der Inſtrumente ſetzte natür— 
lich voraus, daß jeder Spieler mehrere Inſtrumente beherrſchte, wie 
ja Vierdanck auch gleichzeitig Violiniſt, Cornettiſt, Organiſt war. 

Vierdancks Nachfolger an St. Marien war 1646 Daniel Schrö— 
der aus Kopenhagen. In demſelben Jahre wurde auch der berühmte 
Johann Martin Rubert von Hamburg als Organiſt an St. Nikolai 
berufen, Friedrich Schick war an der St. Jakobikirche tätig. Mit 
dieſen drei Organiſten klingt die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
und die Halbjahrhundertwende aus. Nur Rubert hat unter ihnen 
kirchenmuſikaliſche Werke hinterlaſſen. An dieſer Stelle muß ſeiner 
noch gedacht werden, obgleich ſeine wichtigſte Schaffensperiode für 
Stralſund erſt in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fällt. In 
einigen Kompoſitionen greift er zu der nun aufblühenden neuen 
Stilgattung des einſtimmigen Liedes mit Generalbaßbegleitung, das 
er in die Stralſunder Kirchenmuſik einflocht. Das älteſte Stral— 
ſunder Geſangbuch von 1665 bringt ſeine Geſänge bereits in dieſer 
Form und hier taucht — ohne Namen — zum erſten Mal?) eine 
Melodie auf: 


1 — : SP M EE 
ES a ee 
„Haft du denn Liebfter dein An-ge-ficht gänglich verborgen ?“ 
die in anderer Form heute noch bekannt und verbreitet ift: 


EE 
»Lo-bet den Her-ren, den mäch⸗ti⸗gen . .“ 


25) Zahn, Johannes, Die Melodien der deutſchen evangeliſchen Kirchen: 
lieder. Gütersloh 1889. Bd. I, S. 511f. 
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Stralſund hat Schweden ſeine größte Künſtlerfamilie geſchenkt, 
die während mehr als hundert Jahren die Schickſale der ſchwediſchen 
Kunſt gelenkt hat. Im Jahre 1636 wurde der junge Militäringenieur 
Nicodemus Teſſin d. A., geb. 1615 zu Stralſund, aus der kleinen 
deutſchen Oſtſeeſtadt nach Schweden berufen, wo er bis zu ſeinem 
Tode 1681 blieb. Seine Vorfahren waren Beamte; er war der erſte 
aus ſeiner Familie, der Künſtler wurde, und der hervorragendſte 
ſchwediſche Baumeiſter ſeiner Zeit. Aber die Eigenſchaften der Be— 
amtenfamilie wurzelten tief in ihm, und ſowohl als „höniglicher 
Architecteur“ wie als Stadtbaumeiſter von Stockholm und endlich 
als Hofarchitekt vereinigte er mit einer markigen, herben Kunjt- 
auffaſſung adminiſtratives Talent, Ordnungsfinn und praktijde 
Begabung. 

Sein Sohn Nicodemus Teſſin d. J., geb. 1654 in Nyköping, 
gejt. 1728 in Stockholm, wurde fein glängender Nachfolger. Mit 
einer in jungen Jahren begründeten Gelebriamkeit in allen zur 
Kunſt gehörenden Wiſſenſchaften wuchs er zu einer univerſalen Bil- 
dung, zu einer vollendeten Künſtlerſchaft, zu einer ſozialen Macht⸗ 
ſtellung ohne Gegenſtück in der Kunſtgeſchichte Schwedens empor. 
Sein Einfluß auf alle Zweige der ſchwediſchen Kunſt war Ende des 
ſiebzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts vollſtändig 
unumſchränkt. Seine Kunſt iſt die künſtleriſche Manifeſtation der 
Großmachtzeit Schwedens. 

Sein Sohn Karl Guitar Teſſin, geb. 1695 in Stockholm, gelt. 
1770 auf Åkerö, zeigt die Verfeinerung und Schwächung der dritten 
Generation. Er wurde kein ſchaffender Künſtler, aber ein Organifa- 
tor, ein Kunſtdiplomat und vor allem einer der glänzendſten Aſthe— 
tiker und eifrigſten Kunſtſammler Schwedens. Auch ſein Einfluß 
war während der Zeit ſeiner Macht dominierend. Für die Blütezeit 
des ſchwediſchen Rokokos, d. h. für das mit Frankreich intim ver- 
bundene Kunſtleben des achtzehnten Jahrhunderts in Schweden, wie 
auch für die Entſtehung der ſchwediſchen Kunſtſammlungen, war er 
die vor allem wirkende Kraft. 

Die Wirkſamkeit der drei Teſſins in Schweden zu verfolgen, 
hieße die Geſchichte der ſchwediſchen Kunſt von der Mitte des ſieb— 
zehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſchildern. Wir 
können hier auf dieſe Geſchichte nicht einmal andeutungsweiſe ein- 
gehen. Dagegen wollen wir, wenn auch nur kurz, einen von der 
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Forſchung bisher nicht berückſichtigten Umſtand aufzuhellen ſuchen: 
welche Bedeutung die beiden Architekten Teſſin, vor allem Nicode— 
mus Teſſin d. J., für ihr urſprüngliches Heimatland, für Deutſch— 
land, gehabt haben. Wie wir verſuchen wollen zu zeigen, eröffnet 
jiġ hier ein neuer, für die Geſchichte der deutſchen Baukunſt inter- 


eſſanter Ausblick. 
* 


Teſſin d. A. hatte während feiner früheren Wirkſamkeit in 
Schweden, beſonders bei ſeinen Bauten für Axel Oxenſtierna, ſeine 
Erfahrungen von den ihm bekannten deutichen Oſtſeeſtädten ver- 
wertet; ſeine Arbeiten aus den dreißiger und vierziger Jahren zeigen 
das Gepräge des norddeutſchen Spätrenaiſſanceſtils. In den Jahren 
1651—53 aber machte er ſeine große europäiſche Reife, und nach 
dieſer Zeit verändert ſich ſein Stil ganz und gar. Seine Arbeiten 
ſchloſſen fih nun an den franzöſiſchen und holländiſchen Klaſſizis— 
mus an; ſie weiſen einen auf den Putz übertragenen palladianiſchen 
Stil auf, der aber mit einer von der älteren ſchwediſchen Baukultur 
ererbten Schwere und Herbheit verbunden iſt. 

Der fleißige, in Schweden ſehr in Anſpruch genommene Mann 
hat gewiß nie ſelbſt beabſichtigt, ſeine Wirkſamkeit über das eigent— 
liche Schweden auszudehnen. Ein einziges Mal aber ſcheint ſich ihm 
durch einen Zufall die Möglichkeit hierzu geboten zu haben, und da 
ſich dieſe Gelegenheit in ſeiner Vaterſtadt Stralſund ergab, darf man 
vorausſetzen, daß er ſie mit Freuden ergriff. 

Im Jahre 1665 kaufte der Feldmarſchall Karl Guſtav Wrangel 
das der Familie v. Barnekow!) gehörige Grundſtück Heiligegeift- 
Ihaße 37 in Stralſund und ließ dann das noch erhaltene, ſtattliche 
Gebäude aufführen (Fig. 1). 

Dieſes Gebäude weicht weſentlich von den übrigen Bauwerken 
Stralſunds ab?), welche einen ſtark einheimiſchen Charakter tragen. 
Hier iſt ſtatt deſſen eine rein klaſſiziſtiſche Architektur eingeführt, 
durch kräftige Pilaſter geteilt, von einem Triglyphenfries und einem 
ſtark profilierten Dachgeſims gekrönt. Die Architektur iſt eine etwas 
vergröberte, palladianiſche Architektur in Putz. 

Der Architekt der rein ſchwediſchen Bauten von Karl Guſtav 
Wrangel war Teſſin d. A. Nachdem Wrangel in den fünfziger 
Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts mit dem Architekten Jean 
de la Vallée Schwierigkeiten gehabt hatte, hatte er ſich wegen ſeines 


1) Die Baudenkmäler des Reg.-Bezirks Stralſund, S. 543. 
2) Fritz Adler, Stralſund. Berlin 1926. 
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prachtvollen Schloſſes in Stockholm, des Wrangelſchen Palaſtes, an 
Teſſin gewandt, der in den ſechziger Jahren den Bau zur vollſtän— 
diger Zufriedenheit des Grafen zu Ende führte ?). Es ift dann mehr 
als wahrſcheinlich, daß der Graf den ſchwediſchen Architekten auch 
mit dem Entwurf ſeines gleichzeitig in Stralſund zu bauenden 
Hauſes betraut hat, was um ſo ſelbſtverſtändlicher ſcheint, als der 
Künſtler ja ſelbſt aus Stralſund war. 

In der Tat iſt das Haus von Wrangel in Stralſund vollſtändig 
in der Art Teſſins d. A. geſchaffen. In dieſer Putzarchitektur mit 
der ſchweren doriſchen Pilaſtergliederung und der derben, etwas 
vergröberten Spätrenaiſſance hat Teſſin eine große Anzahl von Ge— 
bäuden in Stockholm gebaut, unter welchen der Palaſt der Familie 
Bääth beſonders zu nennen iſt. Sehr oft hat Teſſin ein Dach— 
geſchoß mit den Fenſtern zwiſchen dem Triglyphenfries verwendet; 
dieſe Fenſter waren aber immer Halbfenſter, was dem Gebäude 
die rechten Proportionen verleiht. Die großen Fenſter im oberen 
Stock des Stralſunder Hauſes ſind ganz gewiß ſpäter in die Wand 
gebrochen worden und verderben viel vom Gleichmaß der Faſſade. 
Auch an dem Stralſunder Hauſe finden ſich Einzelheiten, bei denen 
die Entwürfe Teſſins wahrſcheinlich nicht getreu befolgt worden 
ſind; ſo die Ornierung der Fenſter mit ihren „Ohren“ und das 
Portal. Wenn man einen Eindruck von dem Charakter gewinnen 
will, den Teſſin einem Gebäude dieſer Größe verlieh, ſo möge man 
das Haus der Familie Flemming in Stockholm betrachten, wie es 
der Sueciaſtich abbildet (Fig. 2). Die große Ahnlichkeit des Stral- 
ſunder Gebäudes mit dem in Stockholm iſt unverkennbar. 


* 


Der Beitrag des alten Teſſin zur Architektur ſeines alten 
Heimatlandes iſt alſo nach dem, was wir bisher kennen, ſehr ge— 
ring. Die Verbindungen feines Sohnes mit Deutſchland wurden 
von größerer Bedeutung. 

Seine eingehende Kenntnis der künſtleriſchen Kultur Deutjch- 
lands während des ſpäteren Teils des ſiebzehnten Jahrhunderts 
hat ſich der junge Nicodemus Teſſin durch ſeine Studienreiſen im 
Auslande verſchafft. Auf ſeiner erſten Reiſe, die er als neunzehn— 
jähriger Jüngling im Jahre 1673 antrat und die Rom galt, kam 
er nach Hamburg, Hannover, Hildesheim, Frankfurt, Heidelberg, 
Ulm und Augsburg. Seine dritte Auslandsreiſe führte ihn im Jahre 


3) Girén, Gamla Stockholmshus, I, Stockholm 1912. 
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1687 nach Schleswig-Holſtein und von dort wieder nach Hamburg, 
von wo er ſich nach den Niederlanden begab, um dann über Frank— 
reich nach Rom weiterzureiſen. Auf der Rückreiſe 1688 betrieb er 
ſein Studium der deutſchen Kunſt gründlicher, indem er München, 
Regensburg, Dresden, Berlin, Stettin und zuletzt feine Vaterſtadt 
Stralſund ſtudierte, die er gewiß in erſter Linie aufſuchte, um ſeine 
dort wohnenden Verwandten zu treffen. 

Wenn man Teſſins Aufzeichnungen von dieſen deutſchen Reiſen 
lieſt, erhält man ein klares Bild von der ſtrengen und dogmatiſchen 
Kunſtauffaſſung, die ihm ſchon von Anfang an eigen war; denn 
jhon auf der Ausreiſe im Jahre 1673 ſchloß er fi, wenn auch 
noch nicht ſehr ausgeſprochen, dem römiſchen Barock an, das für 
ihn die alleinſeligmachende Lehre bedeutete. Nach ſeinen langen 
Studienjahren in Rom, wo er ein treuer Schüler von Bernini und 
Carlo Fontana wurde, werden ſeine Urteile ſelbſtverſtändlich noch 
ſtrenger gegen alles, was nicht nach den Prinzipien, denen er hul— 
digte, ausgeführt war. Irgendwelchen Sinn für nationale oder 
hiſtoriſche Architektur, für den romaniſchen Stil, für die Gotik, für 
die germaniſche Renaiſſance kann man in feinen Äußerungen nicht 
verſpüren, und auch Gebäude, die ſich auf eine freiere Weiſe die 
Ideen der italieniſchen Renaiſſance oder des italieniſchen Barocks 
nutzbar gemacht hatten, wurden ſeiner ſcharfen Kritik unterzogen. 
Ein Ausdruck, den er mit Vorliebe von der deutſchen Architektur 
gebraucht, iſt das Wort „ſchlecht“. Es mag ſein, daß dieſe Urteile 
Teſſins am ſchwerſten auf ihn ſelbſt zurückfallen und ihn als einen 
ſehr begrenzten Geſchmacksrichter kennzeichnen. Sie ſind aber nur 
die Schattenſeite ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zum römiſchen Barock— 
ſtil und beſtätigen auf negativem Wege die Leidenſchaft ſeiner Ge— 
fühle für das, was er für richtig hielt. 

Wir wollen nicht durch ein Referat über ſeine weitläufigen Be— 
ſchreibungen ermüden, ſondern nur einige Proben ſeiner Urteile geben. 

Das ganze Mittelalter, ſeine Profanbauten wie ſeine Kirchen, 
fertigt er kurz ab; es genügt, hier ſeine Worte über Hildesheim an— 
zuführen: „Sehr alt und ſchlecht bebauet.“ Der Renaiſſance des 
ſechzehnten Jahrhunderts widmet er mehr Studium, aber kaum 
weniger Kritik. Angeſichts des Heidelberger Schloſſes ſpitzt ſich 
ſein Urteil epigrammatiſch zu: „Dieſes Schloß kömpt einem aber, je 
länger man es beſiehet, je ſchlechter vor.“ Die durch die italieniſche 
Renaiſſance beeinflußten Bauten vom Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts gefallen Teſſin auch nicht, und man kann hier als Bei⸗ 
ſpiel ſein Urteil über die Reſidenz in München nennen: „Die Archi— 
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tectur von dieſem Palais iſt nicht ſonderlich, undt antwortet gar 
nicht gegen den großen Geſchreij, ſo man darvon macht.“ Mehr 
rein italieniſchen Stil wird er wohl an dem Meiſterwerk von Holl, 
dem zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts gebauten Rathaus 
von Augsburg, gefunden haben, welches deswegen auch das ſeltene 
Urteil „zimlich hübſch“ erhält. 

Der mit Teſſin gleichzeitigen deutſchen Baukunſt, den Paläſten 
und Kirchen des entwickelten Barocks, wird auch nur ſelten ein 
gnädiger Beifall geſpendet, da ſie nach dem Geſchmack des römiſchen 
Schweden zu überladen war. Über das im Jahre 1680 gebaute kur— 
fürſtliche Luſtſchloß im Großen Garten zu Dresden jagt er: „Hat 
viel Ornamenten, ſo daß man wohl ſehen kan, daß es nicht ohne viel 
Geldt dergeſtalt hat können verdorben werden.“ Das neue Berlin 
verfällt dem gleichen Urteil: „In Berlin ſiehet man von gebäuden 
nicht das geringſte artiges.“ Er ſtudiert hier außer dem Schloſſe, das 
ihm in ſeiner damaligen Geſtalt natürlich nicht gefallen konnte, auch 
ein geplantes Gebäude, das Zeughaus, das alſo zu dieſer Zeit die 
bezeichnendſte Probe moderner norddeutſcher Baukunſt darbot. Hier 
wird ſeiner Kritik eine ſachliche Mitteilung beigefügt, die ange- 
ſichts des Streites, der über die Baugeſchichte des Zeughauſes ge— 
herrſcht hat“), einen gewiſſen Wert beſitzt: „Ein neües Zeüchhaus 
iſt eben umb einhunderttauſendt Röhl. aufzubauen verdungen. Der 
Architekt heißt Nähring, hat etwas exterieur, iſt aber in ſeinem 
zeichnen undt ordonniren über die maßen fimple." 

Aus dieſen im Jahre 1688 geſchriebenen Worten ergibt ſich alſo, 
daß gerade zu dieſer Zeit Johann Arnold Nering den Entwurf ge— 
macht hatte, der zur Ausführung angenommen worden war. Da 
es einen Entwurf gibt), der die Signatur Friedrichs III. trägt und 
der alſo früheſtens im ſelben Jahre 1688 ausgeführt iſt, kann man 
es für gewiß halten, daß dieſer Entwurf mit dem von Teſſin ge⸗ 
ſehenen identiſch iſt. Nering kann hiernach alſo, wie es auch die 
Forſchung immer mehr tut, als der wirkliche Architekt des Zeug⸗ 
hauſes angeſehen werden. 

Teſſins Urteil über Nering und ſein Zeughaus hat für uns 
größeres Intereſſe als ſeine übrige Kritik. Denn dieſer Baukünſtler 
war zu dieſer Zeit und während der erſten Hälfte der neunziger 
Jahre in Berlin und Brandenburg führend. Undenkbar iſt es nicht, 
daß Teſſin am Brandenburger Hof feine nicht ſehr günſtige Mei- 

) Vgl. Gurlitt, Andreas Schlüter, Berlin 1891, S. 230. 

) Bibliothek des Dresdener Pionier-Bataillons; ſiehe Gurlitt, Schlüter, 
S. 234, Note 69. i 
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nung über die durch den franzöſiſchen Ludwig XIV.-Stil beeinflußte 
Kunſt dieſes Architekten zum Ausdruck gebracht hat. Kurz danach 
wurde nämlich ein zweites Werk Nerings vom Kurfürſten der per— 
ſönlichen Kritik Teſſins unterſtellt. Teſſins nach anderen Idealen 
ſtrebende Stilkunſt ſollte, wie wir im folgenden ſehen werden, für 
die deutſche Baukunſt, die er während ſeiner Reiſen ſo ſcharf und 
ſo unrichtig beurteilt hatte, nicht ganz ohne Bedeutung bleiben. 


* 


Während der großen Auslandsreiſe 1687—88 wurde Teſſin 
von dem erſten Auftrag, einen Bau im ſchwediſchen Deutſchland zu 
leiten, erreicht. Er hatte ſchon damals kein geringes Anſehen, und 
es iſt natürlich, daß man ſeine Fähigkeiten, beſonders nach der auf 
Koſten des Königs unternommenen Studienreiſe, möglichſt ausnutzen 
wollte. Von Prag ſchreibt Teſſin am 12. Mai 1688 einen Brief 
an ſeine Mutter, in dem er über die geplante Rückreife Bericht er- 
ſtattet“). Er bedauert, daß fic) die Reife verlängern werde, weil 
„Stettin außer dem Wege liegt und ich es, auf den allergnädigſten 
Befehl ſeiner Exzellenz, nicht übergehen kann.“ Die hier von Teſſin 
erwähnte Exzellenz iſt Nils Bielke, Generalgouverneur von Pom— 
mern. Der Auftrag, der ihn dort erwartete, war der, das alte 
Schloß von Stettin wieder inſtand zu ſetzen. In einer alten Schrift 
vom Jahre 1774, Steinbrück, Von dem St. Ottenſtift und Kirche, 
Stettin, wird auch geſagt, daß „der Schloßbau dem Architecten und 
Kammerherrn Teſſin aufgetragen wurde"), ſonſt aber ijt über diefe 
Arbeit nichts erwähnt. 

Das altertümliche, aus dem Mittelalter ſtammende, während 
des ſiebzehnten Jahrhunderts vielfach umgebaute und erweiterte 
Schloß befand ſich zu dieſer Zeit in erbärmlichem Zuſtand. Der Kur- 
fürſt Friedrich Wilhelm hatte im Jahre 1677 Stettin belagert 
und genommen, und ſowohl die Stadt als das Schloß hatten durch 
dieſe Belagerung viel gelitten. Im Jahre 1678 erſtattete der kur- 
fürſtliche Kommiſſar von Podewils einen Bericht über die not— 
wendigſten Reparaturarbeiten, nur das aufnehmend, was „nötig 
war zur Conſervierung der Gewölbe, ſchönen Boden und Logia— 
menten, ſo teils ohne Dach, auch wegen zerſchoſſener Mauern wei— 
teren Ruin, Einfall und Schaden inveniren“ s). Er ſtellt eine lange 


) In Nic. Tessins studieresor, S. 244 u. f., abgedruckt. 

) Von H. Lemcke angeführt, Das Kgl. Schloß in Stettin, Stettin 1909, 

S. 38. e 
8) Lemke a. a. O., S. 32. 
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Liſte auf, aber es finden ſich keine Angaben, daß die Reporatur 
ausgeführt wurde. Als Teſſin im Sommer 1688 nach Stettin kam, 
war alſo ganz gewiß ſein wichtigſter Auftrag, das Schloß inſtand 
zu ſetzen. Wenn man aber ſeinen leidenſchaftlichen Abſcheu vor der 
unregelmäßigen, maleriſchen, germaniſchen Architektur kennt, welche 
das Stettiner Schloß vertritt, ſo kann man wohl verſtehen, daß er 
die Gelegenheit ergriff, aus dem alten Gebäude ſo weit wie mög— 
lich ein klaſſiziſtiſches, römiſches Bauwerk zu ſchaffen. 

Für die Beurteilung der Arbeit Teſſins beſitzen wir erſtens ein 
poor in ſchwediſchen Archiven gefundene Dokumente. In dem Ver— 
zeichnis, das Karl Guſtav Teſſin über die Sammlungen ſeines 
Vaters machte“), erwähnt er das Vorhandenſein von „Plans des 
chateaux — — — de Stettin, avec des projects pour des repara- 
tions à y faire“. Von dieſem Material find aufbewahrt: eine 
Maßzeichnung des alten Stettiner Schloſſes, wie es damals ausſah, 
und ein von Teſſin entworfener Plan für den Umbau. Selbſtver— 
ſtändlich iſt das nur ein geringer Reſt der Entwürfe, die Teſſin für 
die Ausführung des Umbaus in Stettin gelaſſen hat; vielleicht wird 
man ſie einmal in deutſchen Archiven wiederfinden. 

Der alte Schloßplan (Fig. 3), der eine ſorgfältig vorgenommene 
Meſſung des dritten Stockes aufweiſt, hat für die Kenntnis vom Cha— 
rakter des Schloſſes im ſiebzehnten Jahrhundert an ſich einen ſehr 
großen Wert. Ein zweiter, ebenſo früher Grundriß iſt nicht bekannt, und 
in Verbindung mit den etwa gleichzeitigen Kupferſtichen von Merian 
gibt er ein ſehr vollſtändiges Bild von dem Gebäude, wie es im 
ſiebzehnten Jahrhundert ausſah. Begreiflicherweiſe können wir 
hier nicht auf alles das eingehen, was man aus dem Plan für die 
Baugeſchichte des Schloſſes entnehmen kann. Wir betrachten hier 
nur in großen Zügen den komplizierten, durch ſtete Anbauten ent— 
ſtandenen Komplex mit ſeinen zwei Höfen, dem kleinen weſtlichen 
Münzhof und dem großen Schloßhof. Der letztere iſt vom Nord— 
flügel mit der Kirche, von dem langen, ziemlich regelmäßigen Mittel- 
flügel mit ſeinem ausgebauten Treppenturm, von dem in der oberen 
Partie freiliegenden Südflügel mit ſeinem Uhrturm und vom kurzen 
Oſtflügel umſchloſſen. 

Aus dem allen wollte nun Teſſin einen regelmäßigen Palaſt machen 
(Fig. 4). Er beſchloß, von dem regelmäßigſten Teil, dem Mittelflügel, 
auszugehen, und ſchlug vor, alles, was weſtlich von dieſem lag, alſo 
den ganzen alten Münzhof mit ſeinen Gebäuden, ferner den vom 


) Nationalmuſeum, Stockholm. 
3* 
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Nordflügel vorſpringenden Kirchturm wie auch einen weſtlichen Teil 
der Kirche ſelbſt abzubrechen. Dadurch erzielte er einen mächtigen, 
einheitlichen Weſtfond mit einer Breite von 24 Fenſterachſen, wobei 
jedoch die nördlichſten, neben der Kirche angebrachten Fenſter blind 
waren. Ganz ſicher muß man ſich die Faſſadengliederung ſo vor— 
ſtellen wie die erſten, äußerſt einfachen, römiſchen Entwürfe zur 
Nordfaſſade des Schloſſes in Stockholm; dieſe aber hatte nur eine 
Breite von 21 Fenſterachſen. Eine Aufſtellung von Pilaſtern oder 
Kolonnen findet ſich nicht. 

Von dem Hauptgebäude wollte Teſſin zwei Flügel ausgehen 
laſſen, die einen gegen die vierte Seite offenen Burghof flankierten. 
Er befolgte hier das Syſtem, das er ſpäter bei einem löniglichen 
Schloſſe in Kopenhagen anwendete. Zu dieſem Zwecke konnte er 
den Nordflügel des alten Schloſſes gebrauchen, trotzdem ſich dieſer 
nicht im rechten Winkel an das Hauptgebäude anſchloß. Teſſin 
kannte ja von dem römiſchen Barock her die perſpektiviſche Wir— 
kung ſolcher Schiefen und benutzte ſie nicht ungern. Am Nordflügel 
war es übrigens nicht nötig, viel mehr als ihn ein bißchen abzukürzen. 

Für das Südgebäude des Teſſinſchen Schloſſes war ein voll— 
ſtändiger Neubau vonnöten, welcher nach dem Hof zu in ſchiefem 
Winkel zum Weſtgebäude angebracht wurde, um einige Symmetrie 
mit dem nördlichen Flügel zu erreichen. Seine äußere Faſſade 
dürfte eine etwas reichere Gliederung als das übrige Schloß er— 
halten haben, mit ſchwachen Riſaliten an den Seiten und in der 
mit zwei Kolonnenportalen verſehenen Mitte. 

Betreffs der ſüdlichen und öſtlichen Baumaſſen des alten Schloſſes 
ſchlug der Architekt vor, ſie ganz abzureißen. 

Der Teſſinſche Plan für den Neubau des Stettiner Schloſſes 
zeigt das Geſchick und die Folgerichtigkeit, womit der Künſtler 
zu Werke ging, um die alten germaniſchen Burgen in römiſche 
Paläſte umzuwandeln. Der Plan iſt von großer Bedeutung als die 
erſte Probe der Umgeſtaltungsarbeit des ſchwediſchen Architekten 
an alten Schloßkomplexen; er kündigt alſo an, wie Teſſin das 
ziemlich ähnliche Problem bei der alten Stockholmer Burg löſen 
würde, das ihn zu Hauſe erwartete und dem er ſich während der 
folgenden Jahre widmete. 

Dagegen kann man nicht jagen, daß dieſer Plan für das Shick- 
ſal des Stettiner Schloſſes ſelbſt von Bedeutung geweſen wäre. 
Augenſcheinlich war der Entwurf zu radikal, um durchgeführt zu 
werden, und hatte darum keine Folgen. Bei der Reſtauration des 
Schloſſes, die in den zwanziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
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ſtattfand, wurden zwar gewiſſe Vereinfachungen von Dachformen 
und Faſſadenornierung vorgenommen und das Ganze überputzt; 
der Teſſinſche Entwurf aber ſchien vergeſſen zu ſein. Man muß je— 
doch bedenken, daß dieſe ſchon in den achtziger Jahren des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts vorhandenen Teſſinſchen Entwürfe, die für 
römiſche Architektur von kraftvoller Einfachheit, welche damals in 
Deutſchland nicht üblich war, eintraten, möglicherweiſe anderswo 
einen ſtimulierenden Einfluß gehabt haben können, obwohl es 
ſchwierig iſt, die Wege dieſes Einfluſſes zu verfolgen. 

* 

Stettin war ja zur Zeit Teſſins ſchwediſch, und daß er dort 
engagiert wurde, iſt alſo nicht im geringſten erſtaunlich. Aber bei 
Kenntnis ſeines Arbeitseifers und ſeiner Expanſionsluſt, ſeiner 
Fähigkeit und ſeines wachſenden Ruhmes kann man ohne weiteres 
verſtehen, daß er in Deutſchland auch außerhalb der ſchwediſchen 
Beſitzungen zu wirken verſucht hat. Es bot ſich ihm hier eine außer— 
ordentliche Gelegenheit. Ein deutſches Herzogtum, Holſtein-Gottorp, 
war durch Verwandtſchaft ſehr eng mit dem ſchwediſchen Königs— 
haus verbunden. Die Königin Hedwig Eleonora, die Gemahlin von 
Karl X. Guſtav, war die Tochter Friedrichs III. von Holſtein— 
Gottorp. Dieſe Königin, die tatkräftig für die ſchönen Künſte 
in Schweden wirkte, begünſtigte beſonders ſowohl den Vater als 
den Sohn Teſſin; ihr ſtolzes Schloß Drottningholm mit dem herr— 
lichen Garten war ein Werk dieſer beiden Künſtler. Es iſt ganz 
natürlich, daß ſie ihrem alten Heimatlande gern ihren großen Archi— 
tekten zur Verfügung ſtellte und mit Freude ſah, daß er das alte 
Schloß Gottorp, in dem fie ſelbſt geboren war, mit feiner Kunſt um- 
geſtaltete. 

Schon auf der ausländiſchen Reiſe 1687 ſcheint es Teſſin klar 
geweſen zu ſein, daß er vielleicht zur Neugeſtaltung des Schloſſes 
herangezogen werden würde. Er kam freilich nicht in das Schloß 
hinein, allein er machte an Ort und Stelle eingehende Studien und 
ſtudierte beſonders die Gartenanlage, die ſowohl Lob als Kritik 
erhielt 10). Der Beſchreiber fügt dazu: „Waß von dieſer herrlichen 
Situation hätte können gemacht werden, habe ich hinten in dieſem 
buch vorgeſtellet.“ Alſo machte der Architekt ſchon damals an Ort 
und Stelle eine Lagenſkizze, welche erhalten iſt (Fig. 5). Wir haben 
auch die hierzu gehörige, die Hauptprinzipien der geplanten Anlage 
angebende Beſchreibung gefunden!!). Sie lautet: 


10) Nic. Tessin d. y:s studieresor, ausg. von O. Sirén, Stockholm 1914. 
1) Eriksbergs Archiv. 
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Kleine Project von dhem jenigen waß da ungefehr hätte 


ſollen können vorgeſtellet werden, auff dher ſehr advantageuſen 
Situation von Luſtgarten gegen über dem Schloß zu Gottorp; 
welches eine Riviere vom garten fepariret. . 


Dieſe ſituation hat folgende advantagen, ſo man wenig in 


der welt finden wirdt zuſammen, nembl.: 


1. 


Or ® 1 


Daß fie dicht an der Reſidentz Stadt ift, ja jo daß nur die 
Riviere ſepariret ſie vom Schloß. 


Daß Sie gegen der Face vom Schloß antwortet. 

Daß Sie gegen Süden herabhengt. 

Daß eine Allee vom Schloß zum garten gehet. 

Daß die Parque rundt umb den garten ſchließt, undt von 


einem ſehr ſchönen undt zimblich dichten walde von eychen, 
rodte undt hagbüchen umbringet iſt, ſo ſehr hoch iſt, undt juſt 
den garten umbfaßt. 5 


Daß unten eine plaine iſt von der Riviere biß an der erſten 


kleinen Teraſſen ſo angedeutet iſt. 


Der andere platz bib an daß hauß welches ungefehr 350 Ellen 


vom waſſer zu liegen kähme. 


Daß von dieſem luſthauß der platz biß am oberſten Kleinen 


luſthauß immer hinaufſteigt nemblich von 1 biß 2 biß an 
die ettzliche 40 Ellen ungefehr, welcher platz gleichſam in 
perſpectiv hinaufſteigt undt auf beiden ſeiten bey 3. 4. undt 
5. 6. bey die fünf ellen nach der mitten herabhengt. 350 E 
ſindt zwiſchen 1 undt 2. 


. ift zu oberſt nur ebner hinter dem Kleinern Luſthauß. 
iſt der walt oben juft in der runde bewachſſet mitt hohen 


beumen wie hie öberſt bezeichnet iſt. 


Daß man große Recervoiren von zulauffenden ſtätigen qwellen 


über 10 Ellen höher liegen hat, alß daß öberſte Kleine Luſt— 
hauß liegtt. 


Währe die abhengung auß der rechten ſeiten vom garten 


zwichen beyden luſtheußen gleichförmig mit der auß der lincken, 
währe dieſe ſituation unvergleichlich, welches hätte ſeyn kön— 
nen, wo es am anfange währe obſerviret worden. 


Wir finden hier alſo Teſſin als Gartenarchitekten, ein Beruf, 
den er dem eines Baumeiſters völlig gleichſtellte. Er war ein 
Schüler und Freund von Le Nötre und hatte ſchon in Schweden 
an den dortigen Luſtſchlöſſern und Herrenſitzen die großartige 
klaſſiziſtiſche Anlagekunſt dieſes Architekten eingeführt. 

Voll von Anregungen machte alſo Teſſin im weiteren Verlauf 
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ſeiner Reiſe dem Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein, dem 
Bruder der Königinwitwe von Schweden, ſeine Aufwartung. Dieſer 
befand ſich in Hamburg, „alwor ich zwei mahl habe geſpeißet undt 
ſehr wohl bin empfangen worden“. Der Herzog zeigte Teſſin einige 
intereſſante Modelle, und ohne Zweifel legte dieſer ihm ſeinen 
Standpunkt betreffend das Schloß und den Schloßgarten dar. 
Seine Anregungen fielen auf fruchtbaren Boden. Nach Teſſins 
Rückkehr nach Schweden erſuchte ihn der Herzog um ſeine Mit— 
wirkung bei den von ihm geplanten Bauarbeiten. Der Auftrag 
war von ſolchem Umfang, daß die Anweſenheit des Künſtlers an 
Ort und Stelle als notwendig betrachtet wurde, und im Jahre 1690 
begab er ſich darum nach Holſtein-Gottorp. „Im Jahre 1690 bin 
ich zum vierten Mahle mit gnädiger Erlaubnis hinausgereiſt, nach— 
dem ich den Befehl bekommen hatte, mit gewiſſen Deſſeins, 
die ich für S. Durchlaucht den Herzog gemacht hatte, 
nach Holſtein zu reiſen“, ſchreibt Teſſin ſelbſt in ſeinem „Memorial 
betreffend meine Reiſen“ 12). Aus dieſer Äußerung erſieht man, 
daß der Architekt ſchon in Schweden Grundriſſe ausgearbeitet hatte, 
welche er nach Gottorp mitbrachte, um ſie dort zum Abſchluß zu 
bringen. 

Aus der Zeit, während der ſich Teſſin in Schleswig-Holſtein 
aufhielt, dem Sommer 1690, beſitzen wir eigentlich nur eine einzige 
Mitteilung über ſeine Arbeit. In einem Briefe an Karl XI. vom 
21. Auguſt 1690 ſagt er nämlich: „In Gottorp und Tönningen bin 
ich jetzt ſeit drei Wochen beſchäftigt. Der Entwurf, an dem ich faſt 
die ganze vorige Woche gearbeitet habe, iſt, infolge des gnädigen 
Befehls ihrer Maj:t, (ihr) zugeſtellt.“ 13) 

Daß alſo Teſſin am Schloß Gottorp tätig war, iſt zweifellos; 
da aber die Bauzeichnungen fehlen, läßt ſich nicht ſo leicht feſtſtellen, 
was er dort ausgeführt hat. Doch muß man erſtens annehmen, 
daß der Garten von ihm umgeſtaltet worden iſt, da wir ja ſeinen 
lebhaften Wunſch kennen, ihn zu verbeſſern. Die Gartenanlage, die 
Teſſin im Jahre 1687 beſchrieb, war zum größten Teil während der 
Zeit Friedrichs III., vom Jahre 1640 ab, unter der Leitung von 
Joh. Clodius!) geſchaffen, ſpäter aber verbeſſert und im Jahre 
SH mit dem Gartenhaus Amalienburg zum Abſchluß gebracht 
worden. 


12) Abgedruckt Nic. Tessin d. vs studieresor, S. 8. 

13) Der Brief ift bei Cruſenſtolpe, Huset Tessin I, S. 361, abgedruckt. 

1) R. Haupt, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz N cad 
Holſtein, II. 1888. S. 356 u. f. 
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Wir wiſſen nun durch Teſſin, daß der Gartenmeiſter Gabriel 
Tarter, mit dem er zuſammentraf, im Jahre 1687 einen neuen Por- 
ſchlag gemacht hatte 15); ferner iſt uns bekannt, daß tatſächlich im 
den neunziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts gewiſſe Ver— 
beſſerungen zuſtande kamen !). Es dürfte nicht zu kühn fein, dieje 
Umgeſtaltungen Teſſin zuzuſchreiben. Dieſelben beſtanden vor allem 
in einer neuen, vom Schloſſe ausgehenden Mittelachſe, welche im 
Jahre 1692 in einem großen, mit reicher Architektur und Skulptur 
ausgeſchmückten Springbrunnen ihren Abſchluß fand. 1692 wurde 
auch eine ſehr ausgedehnte Orangerie neben Amalienburg angelegt. 
Augenſcheinlich war es Teſſin nicht möglich, den im Jahre 1687 von 
ihm entworfenen Plan ganz durchzuführen; einigermaßen aber 
dürften die erwähnten und vielleicht noch andere, jetzt vergeſſene 
Neuanlagen den Teſſinſchen Gedanken verwirklicht haben, aus dem 
Park in Gottorp einen regelmäßigen, mit ſtolzen Kaskaden ge— 
ſchmückten Luſtgarten im Stil von Le Nötre zu ſchaffen, der be: 
ſonders darauf angelegt war, in Verbindung mit dem Schloßgebäude 
einen ſtattlichen Geſamteindruck hervorzubringen. 

Ganz gewiß aber hat Teſſin auch den Anſtoß zur Umgeſtaltung 
des ganzen Schloßgebäudes gegeben. Die alte, unregelmäßige Burg, 
die zu verſchiedenen Zeiten entſtanden war und einen maleriſchen 
Komplex ungleichartiger Gebäude bildete, können wir in großen 
Zügen auf einem Kupferſtich ſehen, der, obgleich erſt 1743 aus- 
geführt, doch den Zuſtand des Schloſſes nach 1618 zeigt. Selbit- 
verſtändlich muß Teſſin die Burg als ſehr minderwertig an— 
geſehen haben. Der Herzog Friedrich (1694 — 1702) ließ dieſelbe 
ganz und gar in einen modernen Palaſt umwandeln. Die Haupt- 
änderungen waren teils die Schleifung der langen, nach Süden aus- 
gebauten Kanzlei, die aus dem eigentlichen Schloßgebäude Heraus- 
ſprang, teils die Erbauung, unter teilweiſer Beibehaltung der alten 
Mauern, eines neuen Südflügels und die weſentliche Verlängerung 
desſelben nach Oſten, ſo daß das Portal in die Mitte verlegt wurde. 
Dieſer Südflügel, der jetzt die Hauptfaſſade des Schloſſes wurde, be- 
herrſchte die ganze Burg und verbarg alle hinten gelegenen Teile. 
Er wurde drei Stock hoch, mit einem Mezzanin zwiſchen dem erſten 
und zweiten Stock, und erhielt römiſche Fenſterornierungen, ruſti— 
zierte Ecken ſowie ein römiſches Säulenportal; über der Mittel- 
achſe wurde ein niedriges, von einer kleinen „Lanternen“ gekröntes 
Turmgebäude errichtet. 


15) Nic. Tessin d. y:s studieresor, S. 66. 
R Haupt 6.50: D. S. 35g, 
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Der einzige Name, der bisher hinſichtlich dieſes Umbaus be— 
kannt iſt, iſt der eines gewiſſen Pelli, der im Jahre 1702 als 
Unternehmer beteiligt war. Dies iſt ganz gewiß derſelbe Mare 
Antonio Pelli, der im Jahre 1720 für das Schloß Fredensborg in 
Dänemark Maurermeiſter und Unternehmer wart), aber erwieſener— 
maßen kein Architekt oder künſtleriſcher Bauleiter geweſen iſt. 

Was uns bei der Analyſe dieſes Umbaus des Schloſſes Gottorp 
auffällt, iſt, daß er mit Teſſins erſtem Umbauplan für das Stock- 
holmer Schloß, der wahrſcheinlich 1688—90 entworfen wurde, über— 
zeugende Ähnlichkeiten aufweiſt. Auch hier wollte Teſſin einen großen 
Hauptflügel anlegen, welcher die hinten liegende Burg verbarg. Er 
wurde ganz regelmäßig geſtaltet, mit einem großen römiſchen Mittel— 
portal, drei Stockwerken und einem Mezzanin zwiſchen dem erſten 
und zweiten Stock; er hatte ruſtizierte Ecken und wurde von einem 
ſichtbaren Regendach gekrönt. Das einzige von Bedeutung, was 
ihn vom Schloß in Gottorp unterſcheidet, iſt das Turmgebäude des 
letzteren; es iſt möglich, daß dieſes auch in Gottorp urſprünglich 
nicht beabſichtigt war, ſondern trotz den urſprünglichen Entwürfen 
entſtanden iſt. 

Sowohl die dokumentariſchen Angaben als der Zeitpunkt des 
Palaſtbaus und endlich ſein architektoniſcher Stil machen es ſehr 
wahrſcheinlich, daß das Schloß von Gottorp im 18. Jahrhundert 
ſeinen nüchternen römiſchen Charakter durch Nicodemus Teſſin er— 
halten hat. 

Aus der Korreſpondenz von Teſſin ſcheint auch hervorzugehen, 
daß der Künſtler in Tönningen tätig geweſen iſt. Es dürfte ſich 
dann wohl um das 1580—83 von Herzog Adolf erbaute Schloß 
handeln. Wie es im 17. Jahrhundert ausſah, ergibt ſich unter 
anderem aus Braunius' Theatrum urbium. Es wurde im Jahre 
1735 niedergelegt. In welchem Umfang Teſſin eventuell am Schloſſe 
mitgewirkt hat, läßt ſich jedoch einſtweilen nicht feſtſtellen. 

Möglicherweiſe hat Teſſin auch in Friedrichſtadt und in Huſten 
(Sujum?) etwas zu tun gehabt. Er ſchreibt nämlich in einem Briefe 
an ſeine Mutter, datiert vom 6. Auguſt 1690: „Morgen reiſe ich, 
auf Verlangen Seiner Durchl. des Herzogs, nach 
Friedrichſtadt, Tönningen und Huſten, die etwa 12 Meilen entfernt 
ſind, und werde wohl übermorgen hier wieder ſein.“ 1s) Was für ein 
Auftrag dieſer vom Herzog veranlaßten Reiſe zugrunde lag, iſt 


7) Joſephſon, Tessin i Danmark, 1925, S. 115—116. 
18) Der Brief ift von Cruſenſtolpe abgedruckt Huset Tessin I, S. 243. 
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nicht feſtzuſtellen. Etwas ſehr Bedeutendes kann es jedenfalls nach 
der Kürze des geplanten Beſuches nicht geweſen ſein. 


* 


Während der Zeit, die auf Teſſins Reife nach Holſtein-Gottorp 
im Jahre 1690 folgte, wuchs der Ruhm des ſchwediſchen Architekten 
mit Abſchluß der erſten Phaſe des Stockholmer Schloßbaues. Der 
mächtige nördliche Schloßflügel ſtand ſchon im Jahre 1694 in ſeiner 
ganzen Großartigkeit fertig da, und durch eine im Jahre 1692 ge- 
prägte Medaille wie auch durch einen 1695 von Seb. Le Clerc an- 
gefertigten Kupferſtick begann das Schloß, in den Ländern Europas 
bekannt zu werden. Ein Zeugnis der großen Anerkennung, die 
Teſſin gezollt wurde, war der Auftrag, den er im Jahre 1693 von 
Chriſtian V. von Dänemark erhielt, den Plan eines neuen könig— 
lichen Schloſſes in Kopenhagen zu entwerfen. Er reiſte im Jahre 
1694 dorthin, fertigte während der folgenden Jahre ein gewaltiges 
Modell für das Schloß an und ſandte es 1697 nach der däniſchen 
Hauptſtadt. Freilich wurde das Schloß, da Chriſtian V. ſtarb, nicht 
aufgeführt; doch wurde der Entwurf ſpäter herangezogen, als im 
achtzehnten Jahrhundert Chriſtiansborg gebaut wurde. Aber nicht 
nur dieſen großartigen Bauauftrag erhielt Teſſin während dieſer 
Jahre aus Dänemark, ſondern auch andere, weniger bedeutende, ſo— 
wohl vom königlichen Hauſe wie von der Ariſtokratie. Hier ſind be— 
ſonders die Entwürfe zu nennen, die er im Jahre 1697 für das 
königliche Luſtſchloß Frederiksberg und den dazu gehörigen Garten 
machte; zwar hat man ſie nicht vollſtändig befolgt, aber auch dieſe 
Pläne hatten einen Einfluß auf die Stilentwicklung in Dänemark. 

Hiernach kann es uns nicht überraſchen, daß Teſſins Ruhm 
weiter nach Süden drang und der Künſtler bei anderen deutſchen 
Fürſtenhäuſern Beachtung fand. Es waren der kunſtliebende Kur- 
fürſt von Brandenburg, ſpäter König Friedrich J., und ſeine zweite 
Gemahlin Sophia Charlotte von Hannover, welche ſich gleichfalls 
die Begabung des ſchwediſchen Architekten nutzbar machen wollten. 
Der Auftrag betraf anfangs Sophia Charlottes Luſtſchloß Char— 
lottenburg außerhalb Berlins, urſprünglich Liezenburg genannt. 

Die Mitteilungen über dieſe Beauftragung Teſſins ſind ziemlich 
ſpärlich. In einer Liſte, die der Künſtler in ſeinem Alter über „die 
gekrönten Häupter“ aufſtellte, denen er „gedient oder aufgewartet“ 
oder die er „bedient und geſehen“ habe, wird auch Friedrich J. von 
Preußen genannt. Dieſe Lifte ift aber etwas ſehr großzügig — Teſſin 
hatte eine kleine Schwäche dafür, königliche Bekannte zu haben — 
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und die Angabe braucht in Wirklichkeit weiter nichts zu bedeuten, 
als daß er Friedrich I. geſehen hat. Karl Gujtav Teſſin gibt jedoch 
in ſeinem Verzeichnis über die Zeichnungen ſeines Vaters an, daß 
darunter auch waren: „4 Plans et Elévations du Chateau de Litzen- 
bourg près de Berlin, avec un projet de mon Père pour l’em- 
belissement de cette maison.“ 

Der wichtigſte Beweis aber liegt in den Plänen ſelbſt, die zum 
Teil wiedergefunden ſind. Sie beſtehen aus einem Blatt, das den 
Zuſtand des Schloſſes zur Zeit des Auftrags zeigt, und aus einem 
Plan für den Umbau. Außerdem iſt ein von Teſſin ſelbſt geſchrie— 
bener Entwurf eines Memorials für den Umbau vorhanden. Wir 
kommen auf dieje Dokumente zurück. 

Das alte Gut Liezen bei Berlin war während des ſpäteren 
Teils des ſiebzehnten Jahrhunderts im Beſitz des Oberhofmarſchalls 
von Dobrzynski, welcher dort ein Landhaus aufgeführt hatte. Im 
Jahre 1694 kaufte der Kurfürſt das Gut für ſeine Gemahlin an 
und beſchloß, das neue Schloß — wahrſcheinlich nach den Plänen 
von Nering — zu bauen. Die Einweihung fand ſchon am 11. Juli 
1696 ſtatt, obgleich der Bau zu dieſer Zeit nur halb fertig war. Durch 
die Forſchungen von Gurlitt!?) kennen wir einigermaßen das Ausjehen 
dieſes Gebäudes in ſeinem vollendeten Zuſtand um das Jahr 1700. 

Wir ſind jedoch in der Lage, völligen Aufſchluß über das Pro— 
jekt von 1694 zu geben. Die Zeichnung, die Teſſin gelegentlich 
ſeines Auftrags erhielt, war nämlich eine ſorgfältige Faſſaden- und 
Grundrißzeichnung des Gebäudes, das auf der Rüchſeite in einer 
Handſchrift, die nicht Teſſins iſt, als „Litzenburg beij Berlin“ be— 
zeichnet wird (Fig. 6). Auch die Zeichnung iſt nicht von Teſſin, 
ſon dern offenbar aus Deutſchland an ihn geſandt worden. Es muß 
ſich um den urſprünglichen Plan Nerings handeln. 

Auf dieſem Plan weicht das Schloß in gewiſſem Grade von 
dem Zuſtand um das Jahr 1700 ab. Die Raumeinteilung iſt etwas 
anders und primitiver, das Dachgeſchoß fehlt, über dem runden 
Gartenſalon erhebt fi eine von einer Engelsgeſtalt gekrönte Rup- 
pel. Außerdem kennen wir dank dieſem Plane die urſprüngliche 
Kompoſition des Hofes; zwei viertelkreisförmige, niedrige Flügel 
gehen vom Hauptgebäude aus und ſchließen mit quadratiſchen Pa— 
villons ab 20). 


19) Gurlitt, Andreas Schlüter, S. III u. f. 

20) Gurlitt a. a. O. S. 236, Note 97, teilt mit, daß ſich in der Biblio— 
et des kgl. ſächſ. Pionier-Bataillons zu Dresden eine Anſicht des Schloſſes 
finoe, „mit einer flachen Kuppel über dem Gartenſaale“. 
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Wir halten es für wahrſcheinlich, daß dieſer Plan der urſprüng— 
liche iſt, welcher 1694 für den Schloßbau gemacht wurde, und daß 
derſelbe Plan in dieſem Jahre zwecks Begutachtung und eventueller 
Verbeſſerungsvorſchläge an den ſchwediſchen Architekten geſandt 
worden iſt. Es war allgemein üblich, in ſolcher Weiſe ein großes 
Bauunternehmen der ſachverſtändigen Kritik einer bedeutenden aus— 
ländiſchen Autorität zu unterbreiten. Augenſcheinlich beſchränkte ſich 
Teſſins Auftrag betreffend das Schloß von Charlottenburg ur— 
ſprünglich auf dieſe Begutachtung. 

Der ſchwediſche Architekt tat jedoch etwas mehr. Er arbeitete 
zwei verbeſſerte Pläne aus, von welchen wir, wie ſchon erwähnt, einen 
wiedergefunden haben (Fig. 7). Dieſer trägt folgende, von Teſſin ge— 
ſchriebene Aufſchrift: „Plante von Litzenburg bey Berlin, Luſthaus 
von Ihro Durchl. der Churfyrſtinnen von Brandenburg“. Man be— 
achte den Titel „Kurfürſtin“, welcher beweiſt, daß der Plan vor dem 
Jahre 1701 entworfen iſt. Dieſen Plänen gab der Künſtler ein 
Memorial bei, deſſen Entwurf zum Glück wiedergefunden iſt ). 
Er lautet in extenso: 

Memoire des deux Plans du Chatteau 
de Litzenbourg. 
A. Represente le Plan ou le Grand Escailler est compris dedans 
le Corps du Logis. 

B. Est le Plan, où la grande montée est projectée hors du 

battiment. 

Dans le premier l'Architecture avec ses demies Colonnes 
fait le tour en dehors et dans le second en dedans, et reste 
presque comm”. ell’ est quoy qu’a mon advis le premier pa- 
roisteroit pas seulement plus magnifique par sa decoration in- 
terieure comm’ aussy par la largeur de ses marches, mais encore 
plus commode contre les injures du temps, et pour sa revela- 
tion, il faudra mettre un petit Ordre Attique au dessus de la 
grande Corniche, par lequel l’on ne rendera pas seulement 
l’Escailler voute, mais encore trouvera l’on l’expedient de ne 
point causer de deformité aux toiets, dont le profil tournera 
plus d’éclaircissement, quand on scaura pour le quel de deux 
plans seroit le plus porté. 

Dans l’un et l’autre de deux plans mentionnés il y a cinq 
marches à la première Entrée, mais dans celluy marqué A il y 
en a treize aux deux branches, avec cinq marches qui tournent ` 


#1) Nationalmuſeum, Stockholm. 
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au lieu, qui all' autre il y en a quattorze et quattre, outre les 
trois marches qui se trouvent egalles aux deux plans en haut 
devant la salle comm' aussy en bas au millieu en déscendant; 
L’Escailler A est eclairé par les sept Arcades d'en haut, aux- 
quels les autres en dedans aussy bien vis à vis qu’à costé 
sont leur simmetrie, Le Premier est projecté avec ses Ballu- 
strades et l’autre avec ses grilles de fer. 

Aux deux Plans j’ay marqué à costé gauche de quelle 
maniere le plus aisement l’on pourroit rendre l’appartement 
plus logeable par sa suite d’un Antichambre, Chambre de lict, 
Grand Cabinet, Garderobbe, et un petit endroit pour un Valet 
de chambre, quoy que l’on a de la peine à censurer des des- 
seins déjà executés, neantmoins l’on ne peut s’empecher de 
dire, qu’on est surpris, de ne pas trouver dans un dessein pareil 
une seule chambre ou le lict puisse estre bien placé par la 
faute des cheminées qu’on a mis aux coins, chose que l’on ne 
voit nul part prattiquer dans de beaux battiments. Comme j'ai 
nouvellement formé des desseins, que l’on pretend de mettre 
en œuvre, et ou pour le millieu du corps de logis, l’idée paroist 
avoir eu àpeu prez une pareille distribution, ainsy j’ay crü 
qu’il ne seroit hors de propos, d’en joindre des Copis avec. 
leurs Memoires, puisque ils ont estés faits avec plaisir, et que 
toutes les parties y paroissent introduites, qui sont requises 
pour un Oeconomie entiere d’un Particulier ou autrement des 
plus amples sujects fourniroient des plus vastes matieres. 


Teſſins Hauptzuſatz ift, wie man ſieht, der Anbau eines grop- 
artigen Treppenhauſes, das entweder, wie es der Plan zeigt, in das 
Hauptgebäude eingebaut wird, aber gegen den Hof in einem kräf- 
tigen Riſalit vorſpringt, oder ganz in ein beſonderes, aus der Faſ— 
ſade heraustretendes Gebäude verlegt wird. Damit wird das Aus— 
ſehen der Hauptfaſſade radikal verändert. Im übrigen läßt er die 
Architektur, wie fie ift, ſchlägt aber vor, eine Attika über die Rand- 
leiſte zu ſetzen, gewiß um die Form des Daches, die ihm nicht ge— 
fiel, zu verdechen. Er macht, wie man ſieht, auch gewiſſe Vorſchläge 
für die Anordnung der Zimmer und entwirft einen neuen Plan, 
wonach an die Stelle der von ihm entfernten Treppe ein Apparte- 
ment treten ſoll. 

Einige kleine Veränderungen ſcheinen entſprechend Teſſins Kri— 
tik gemacht worden zu ſein, denn der von Gurlitt abgebildete 
Plan??), der das Schloß nach dem Aufbau darſtellt, hat gewiſſe 


22) a. a. O. S. III, Bild 26. 
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Anordnungen von ihm über die Zimmer befolgt; und die von Gur— 
litt gefundene Faſſadenzeichnung zeigt die Hinzufügung eines Dach— 
geſchoſſes, wenn auch nicht in der von Teſſin gedachten Form. Da- 
gegen ſah man bei dieſem erſten Bau 1694—96 von Teſſins Treppen— 
haus ab und folgte ſtatt deſſen dem urſprünglichen Plan. Wir 
kommen ſpäter auf die Baugeſchichte des Charlottenburger Schloſſes 
zurück. 8 

Was uns in Teſſins Memorial vielleicht am meiſten intereſſiert, 
iſt jedoch die Angabe, daß er die Pläne und Beſchreibungen eines 
ſchwediſchen Schloſſes von ähnlichem Typus wie Charlottenburg, 
welche er eben angefertigt hatte und die zu dieſer Zeit ausgeführt 
werden ſollten, dem Kurfürſten mitgeſandt hat. Es iſt nicht ſchwie— 
rig feſtzuſtellen, was hiermit gemeint iſt. Es muß das außerordent— 
lich ſchöne, der Familie Gyllenſtierna gehörige Schloß Steninge in 
Upland ſein, das nach dem Jahre 1694 nach Teſſins Plänen gebaut 
wurde 23). In der allgemeinen Anlage des Plans hat es große 
Ahnlichkeiten mit Charlottenburg, obgleich die Architektur von 
Steninge in einem reineren italieniſchen Stil durchgeführt iſt. Es 
iſt von höchſtem Intereſſe zu wiſſen, daß ſich alſo alle Dokumente, 
die ſich auf Teſſins vornehmſtes Landſchloß beziehen, in den Hän— 
den des Kurfürſten und ſeiner Architekten befunden haben. Sie 
können dort eine Rolle geſpielt haben, die freilich nicht ganz leicht 
feſtzuſtellen iſt. 

Dieſe Mitteilungen über Beziehungen zwiſchen dem kurfürſt— 
lichen Hof in Berlin und dem ſchwediſchen Architekten beweiſen 
ja, daß Teſſin ein angeſehener Name war und daß man dort, wenig— 
ſtens teilweiſe, von feinen Werken Kenntnis genommen hatte. Wir 
fragen uns jetzt, ob nicht der Teſſinſche Einfluß weiter gedrungen 
iſt, als dieſe mageren Tatſachen zeigen. Haben nicht Teſſin und 
ſein Werk um das Jahr 1700 mittelbar eine bedeutendere Rolle 
in Berlin und damit auch in der Geſchichte der deutſchen Architektur 
geſpielt? 

Als Ausgangspunkt dient uns hier eine vielſagende Angabe in 
Nic. Teſſins Freiherrenbrief, der am 27. Juli 1699 von Karl XII. 
ausgefertigt iſt. Denn unter den Verdienſten, die dort hervor— 
gehoben werden, wird unmittelbar nach Erwähnung des Auftrags 
bezüglich eines königlichen Schloſſes in Kopenhagen folgendes ge— 
ſagt: „außer dem Erſuchen, daß auch der Chur-Brandenburger Hof 
bei ihm gemacht hat“. Der däniſche und der brandenburgiſche Auf— 


23) Vgl. Upmark, Svensk byggnadskonst, Stockholm 1904, S. 171. 
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trag ſind die einzigen ausländiſchen, die in dieſem Freiherrenbrief 
genannt werden. Nach dieſen Ausdrücken ſcheint es ſich um eine 
Beauftragung mit künftlerifchen Arbeiten für den Brandenburger 
Hof vor dem Jahre 1699 zu handeln; aus den Worten ſcheint ferner 
hervorzugehen, daß Teſſin nicht, wie in dem däniſchen Falle, die 
Möglichkeit hatte, dieſen Auftrag anzunehmen. Daß ſich die Worte 
auf die kleine Arbeit am Charlottenburger Schloſſe beziehen, iſt nicht 
möglich; dieſes Verdienſt war zu gering, um hervorgehoben zu wer— 
den. Es fällt jedoch ſogleich in die Augen, worauf ſich dieſes Er— 
ſuchen beziehen konnte, nämlich auf Mitarbeit in irgend welcher 
Form an dem königlichen Schloß in Berlin?). 

Wir kennen ja die Rätſel betreffend die EE 
des neuen Schloſſes 25). Möglicherweiſe im Jahre 1697, ficher ſpä— 
teſtens 1698 begann dieſer Umbau nach einer einheitlichen, ſtark 
ausgeprägten, in Deutſchland ſehr ſeltenen römiſchen Architekturidee. 
Andreas Schlüter war wohl während der Jahre 1698 und 1699 
am Schloßbau angeſtellt, aber als Bildhauer; als Architekt hatte 
er noch keinerlei Gelegenheit gehabt, ſeine geniale Begabung zu 
zeigen. Erſt im Herbſte 1699 wurde er der leitende Architekt des 
Schloſſes. 

Überhaupt fehlt für dieſe erſte Phaſe des Berliner Schloßbaus 
ein beſtimmter Architektenname. Es iſt jedoch von Gurlitt aus— 
geſprochen und ſpäter als wahrſcheinlich wiederholt worden, daß 
ſich ſchon vor Schlüter irgendwie italieniſche, und zwar römiſche 
Einflüſſe geltend gemacht haben?‘). Man hat überhaupt in Zu- 
ſammenhang mit dem Berliner Schloßbau „einen merkwürdigen 
Wandel der künſtleriſchen Stimmung Berlins“ hervorgehoben. 

Da wir nun das Intereſſe des Kurfürſten für Teſſin und deſſen 
Arbeiten, wie auch ſeinen Wunſch, ihn zu verwenden, kennen, iſt 
es nicht undenkbar, daß in der Tat dieſer römische Einfluß in ge: 
wiſſem Grade von Teſſin, d. h. von ſeinem Stockholmer Schloß, her— 
rührte. Wir haben früher das ſukzeſſive Erbauen dieſes Schloſſes er— 
wähnt. Im Jahre 1696 hatte ſich Teſſin zu einer bedeutend viel— 
ſeitigeren Kompoſition als vorher durchgearbeitet, welche ver— 
ſchiedenartige Faſſaden für alle Seiten hatte, bei der aber das 


20) Als eine Parallele kann angeführt werden, daß Teſſin ſchon im Jahre 
1679 aufgefordert wurde, bei Karl II. von England in königlichen Dienſt zu 
treten. 

25) Gurlitt a. a. O. S. 131. — Dehio, Geſch. der deutſchen Kunſt, III, 
1926, S. 384 u. f. 

26) Gurlitt a. a. O., Dehio a. a. O. S. 385. 


http://rcin.org.pl 


48 Teſſin in Deutſchland 


römiſche Grundthema vorherrſchte; 1697 brannten die alten Burg— 
reſte nieder, und in demſelben Jahre fertigte der Architekt die 
endgültigen Entwürfe zu dem Meiſterwerk an, das geſchaffen wurde. 

Kann dieſe Schloßkompoſition, von der ſchon im Jahre 1695 
reſp. Neujahr 1697 gewiſſe Teile in Kupfer geſtochen waren, dem 
Kurfürſten bekannt geweſen ſein? Ganz gewiß! Denn wenn auch 
Teſſin ſelbſt nicht in der Lage war, dem ehrenvollen Auftrag des 
Kurfürſten zu folgen, ſo konnte er jemand anders an ſeiner Stelle 
ſenden, um ſein Werk zu zeigen und ſeine Auffaſſung zu verbreiten. 
In der Tat findet ſich ein Vermittler zwiſchen Teſſin und dem 
Brandenburger Hof, ein Schüler Teſſins, der gerade im Jahre 1698 
nach mehreren Lehrjahren bei dem ſchwediſchen Architekten bei dem 
Kurfürſten angeſtellt wurde — Johann Friedrich Eoſander von 
Göthe. Ich halte es für zweifellos, daß Eoſander auf die Emp— 
fehlung Teſſins hin ſeine deutſche Anſtellung erhielt. 

Eoſander, im Jahre 1670 im ſchwediſchen Livland geboren, hatte 
ihor im Jahre 1686 als „Lehrkondukteur“ in ſchwediſchem Dienſt 
in Riga ſeine Laufbahn begonnen; im Jahre 1690 bewarb er ſich, 
jedoch ohne Erfolg, bei dem ſchwediſchen König um ein Reiſeſtipen⸗ 
dium und wurde 1692 zum ſchwediſchen Baukondukteur ernannt??). 
Im Jahre 1698 erhielt er ſeinen Abſchied aus dieſem Dienſte. Er 
war alſo zu der Zeit, als Teſſin adminiſtrativ und künſtleriſch das 
ſchwediſche Kunſtleben beherrſchte und fieberhaft an ſeinem großen 
Stockholmer Schloß baute, ein junger ſchwediſcher Bauhünſtler. 
Er wird auch als ein direkter Schüler von Teſſin angeſehen?s), 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß deſſen Baukunſt für die ganze 
künſtleriſche Tätigkeit Eoſanders entſcheidend werden ſollte. Die 
Eoſanderſche Architektur, die man ja als eine vielleicht zu programm— 
mäßige und eklektiſche Kunſt betrachtet hat, ift in außerordentlichem 
Grade durch Teſſin bedingt, wofür wir ſogleich einige Belege geben 
werden. 

Wenn wir die Tätigkeit Eoſanders in Deutſchland verfolgen, 
bemerken wir jedoch nicht nur, daß er von Teſſin beeinflußt war, 


27) Dokumente in Riksarkivet, Stockholm, Militaria und Riksregistra- 
turet; Lebensbeſchreibung in der neuen Auflage von Nord. Familjebok. Die 
Angaben etwas abweichend von denen bei Thieme-Becker und anderswo, wo 
man die Meinung findet, daß Eoſander ſchon im Jahre 1692 in den Branden- 
burger Dienſt getreten ift. Siehe z. B. Wackernagel, Bauk. d. 17. u. 18. 
Jahrh., 1915, S. 119. | ; 

*8) 3. B. Nic. Tessin d. y:s studieresor, S. 272. — Gurlitt, Geſch. des 
Barockſtiles, 1889, S. 408, 378. | 
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ſondern auch, daß er fortwährend mit ihm in Verbindung geſtanden 
hoben muß. Seine erte große Arbeit galt dem Schloß Nieder- 
Schönhauſen außerhalb Berlins, wo er 1699 ſeine Tätigkeit be⸗ 
gann 29). Im Jahre 1700 aber erhielt er für Dekorationsarbeiten 
an dieſem Schloſſe den ausgezeichneten franzöſiſchen Bildhauer 
René Chauveau, der ſeit 1693 unter Teſſin als eine der hervor— 
ragendſten Kräfte an dem Stockholmer Schloß gearbeitet hatte und 
nun im Jahre 1700 nach Frankreich zurückkehrte. Daß Chauveau | 
auf ſeiner Rückreiſe als Mitarbeiter bei Eoſander blieb, beruhte 
gewiß auf Teſſins Vermittlung. Außerdem beſuchte Eoſander 1703 
in einem beſonderen Auftrage Stockholm). 

Eoſander, der ſchon 1699 Brandenburger Hofarchitekt geworden 
war und 1702 zum erſten Baudirektor ernannt wurde, war vom 
Anfang an das „Orakel“ der Kurfürſtin, „an welches ſie ſich in 
allen Baufragen wendete“. Er war es auch, der den Auftrag er— 
hielt, ihr kleines Luſtſchloß Charlottenburg auszubauen, womit je- 
doch erft nach ihrem Tode 1705 begonnen worden zu fein feheint?2). 
Hier arbeitete er unverkennbar im Stile Teſſins. Erſtens greift er 
auf deſſen Entwurf von 1694 zurück und führt nach der Hofſeite zu 
ein kräftiges Avantcorps auf. Freilich ließ er hier keinen Platz für 
die Treppe, die auf ihrem alten Platz blieb, ſondern legte hier ſtatt 
deſſen eine ſtattliche runde Vorhalle an. Aber der architektoniſche 
Typus der Hoffaſſade ſelbſt wurde ja hiermit ziemlich genau nach 
Teſſins Vorſchlag durchgeführt und kam übrigens dadurch dem von 
dieſem erbauten Schloß Steninge ganz nahe. Der bedeutendſte Bei- 
trag von Eoſander iſt jedoch der gewaltige Ausbau der ganzen 
Schloßanlage, der dem Schloß an der Gartenſeite ſeinen impoſanten 
Charakter verlieh (Fig. 8). Es ift ein koloſſales Horizontalgebäude, teils 
durch den alten mittleren Teil, teils auch durch vier vorſpringende, 
durch Pilaſter eingeteilte Riſalite akzentuiert. Die Einzelheiten 
ſtimmen hier ſtark mit denen überein, die Teſſin an feinen Schloß⸗ 
bauten verwendet hat. Man vergleiche z. B. die Riſalite mit den 
Giebelſeiten am Oſtflügel des Stockholmer Schloſſes. Aber auch 
die ganze originelle Anordnung erinnert ſehr an gewiſſe Luſtſchloß— 
entwürfe des ſchwediſchen Architekten. Wir zeigen hier die Skizze 
eines ſolchen Teſſinſchen Luſtſchloſſes, die freilich nie ausgeführt wurde 

25) Bergau, Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler in der Provinz 
Brandenburg, 1885, S. 693. 

0) Lami, Dict. des sculpteurs sous le règne de Louis XIV. 

31) Hist. Tidskrift 1896. 

2) Nach Wackernagel a. a. O. S. 160, ſchon 1701. 
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(Fig. 9). Ein Vergleich dürfte uns überzeugen, daß Eoſander in 
Teſſins Geiſt arbeitet, wenn man auch keineswegs ſagen kann, daß 
er einem beſtimmten einzelnen Vorbilde ſeines Meiſters gefolgt ſei. 

Wie hoch Eoſander Teſſins Hauptwerk, das Stockholmer Schloß, 
einſchätzte, kommt auch in der Beſprechung zum Ausdruck, die 
dieſem in dem erwieſenermaßen von Eoſander ſtark beeinflußten 
Theatrum Europäum ſeines Schwiegervaters Merian gewidmet 
wird 33). Hier wird im Jahre 1707 hervorgehoben, durch das Stock- 
Helmer Schloß werde gezeigt, „daß die Simplicität in der Architek- 
tur für eine majeſtätiſche Pracht zu ſchätzen ſei“ und weiter: „Man 
ſiehet an dieſem prächtigen Gebäude gar keine verkröpften Pilaſter, 
noch Kolonnen, noch Frontspice, aber dahingegen fällt die ganze 
Ordonnance und ihre Schönheit mit eins in's Geſicht.“ Dieſe 
Charakteriſtik bezieht jich aber auf die nördliche Hauptfaſſade wie 
auf die ganze Maſſe des Baus, die eben die hier erwähnten Eigen- 
ſchaften beſitzen. Die übrigen Faſſaden dagegen waren, ſpäteſtens 
im Jahre 1696, mit wahrer Pracht komponiert und mit groß— 
artigen Kolonnen- und Pilaſteraufſtellungen geſchmückt worden, was 
Eoſander unmöglich unbekannt geweſen ſein kann, da er ja z. B. 
im Jahre 1700 mit dem eben von dem Stockholmer Schloß an- 
gelangten Chauveau zuſammen arbeitet und 1703 Stockholm beſucht 
hat. Es ift zwar richtig, die „Simplieität“ als die architektoniſche 
Grundidee des Stockholmer Schloſſes zu bezeichnen; trotzdem hat 
es ſchon früh in ſeiner wechſelnden Architektur auch andere, nach 
Barockpracht ſtrebende Ideen mit größtem Nachdruck zur Geltung 
kommen laſſen. 


Nachdem wir jetzt, freilich allzu ſummariſch, Eoſanders Be— 
ziehungen zu Teſſin und ſeinen engen Anſchluß an deſſen Kunſt 
geſchildert haben, dürfte man es für gewiß halten, daß er den Rur- 
fürſten über den wachſenden Stockholmer Schloßbau, ſowohl über 
die fertigen wie über die erſt entworfenen Teile, ſo vollſtändig wie 
möglich unterrichtet hat. Das Gegenteil wäre faſt undenkbar: daß 
ſich der Kurfürſt, als er ſich an den Bau ſeines eigenen Schloſſes 
machte, nicht bei ſeinem neuen ſchwediſchen Architekten ſo genau 
wie möglich nach dem mächtigen Schloſſe erkundigt hätte, das 
Karl XII. unter der Leitung des Meiſters, dem der Kurfürſt offen- 
bar ſchon Vertrauen und Wertſchätzung entgegenbrachte, in der 
Hauptſtadt Schwedens erbauen ließ. Gurlitt34) hat auch hervor— 


$8)" Vgl. Gurlitt a. a. O. S. 43. 
34) Gurlitt, Geſch. d. Barockſtiles, S. 374. 
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gehoben, daß „ein merkwürdiger Wandel der künſtleriſchen Stim- 
mung Berlins“ ſtattfand, „ſeit kurz nach einander zwei namhafte 
nordiſche Künſtler angeſtellt wurden: Schlüter und Eoſander“. Wir 
unſererſeits haben hier den Eoſanderſchen, d. h. den Teſſinſchen 
Einfluß beſonders betonen wollen. 

Wie dieſer Einfluß auf den Berliner Schloßbau im einzelnen 
gewirkt hat, läßt ſich freilich ſchwer ſagen. Soviel aber dürfte ganz 
ſicher ſein, daß während der erſten Bauzeit, vor Schlüter, für die 
kein führender Architektenname bekannt iſt und in der „irgendwie 
italieniſche, und zwar römiſche Einflüſſe ſich geltend gemacht haben“, 
dieſer römiſche Einfluß in weſentlichem Grade von dem Stockholmer 
Schloſſe, dem römiſchſten aller Neubauten des damaligen Europa, 
gekommen ift?). 

Und auch was den weiteren Bau des Berliner Schloſſes anlangt, 
von dem man gejagt hat, daß es „einem altertümlich gewaltigen Barock- 
jtile angehört, den um 1700 kein anderes Land kannte“), dürfte 
man Grund haben, die Bedeutung, die das Stockholmer Schloß mög— 
licherweiſe für das in Berlin gehabt hat, im Auge zu behalten. Es 
würde viel zu weit führen, hier eine Sonderunterſuchung anzuſtellen. 
Wir wollen nur auf die Verwandtſchaft der Kompoſition des vier- 
eckigen inneren Schlüterhofes mit der des Stockholmer Burghofes 
hindeuten, ſowie ferner auch darauf, wie nahe der Schlüterſche 
Mittelriſalit vor dem Haupttreppenhaus der ſüdlichen, triumph⸗ 
bogenähnlichen Einfahrt des Stockholmer Schloſſes ſteht; dieſe 
iſt ſchon im Jahre 1697 nach dem Syſtem komponiert worden, 
nach dem ſie ſpäter, allerdings in vergrößerter Form, ausgeführt 
wurde. Es iſt gewiß nicht meine Abſicht, die Einflüſſe zu be- 
ſtreiten, die Schlüter von anderer Seite erfahren hat und die von 
mehreren Autoren beleuchtet worden find37). Noch weniger foll die 
originale, plaſtiſche Kraft, die Schlüter eigen war, irgendwie herab- 
geſetzt werden. Sollte es aber nicht natürlich erſcheinen, daß ſich 
der geniale Bildhauer, als er plötzlich mit dem größten Bauunter- 
nehmen beauftragt wurde, gern auf die durchgearbeitete, fachver- 
ſtändige, hoch kultivierte Architektur ſeines nordiſchen Zeitgenoſſen 
ſtützte — um ſich ſchließlich von ihr freizumachen? 

Was die von Eofander fortgeſetzte Schloßarbeit betrifft, dürfte 
nach dem, was jetzt gezeigt worden iſt, das Problem noch klarer 

>) Wackernagel a. a. O. S. 161 nennt das Stockholmer Schloß „ein in 
der Anlage nahe verwandter Vorläufer der Berliner Reſidenz“. 


6) W. Pinder, Deutſcher Barock, S. XVI. 
*) Zuletzt von Hermann Schmitz, Preußiſche Königsſchlöſſer. 
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ſein. Sein Beitrag trug ja keinen ſehr perſönlichen Charakter; aber 
man vergleiche den von ihm ſtammenden gewaltigen weſtlichen Por— 
talbau und ſeine ſtattliche Treppenkompoſition mit entſprechenden 
Teilen des Stockholmer Schloſſes. Man wird von den Übereinſtim— 
mungen betroffen ſein ss). 


* 


In der Kunſtgeſchichte Europas ſteht Nicodemus Teſſin D. Z. 
als der Künſtler da, der mit größtem Nachdruck den ſowohl ſtrengen 
als prachtliebenden römischen Barockſtil durchzuführen ſuchte, be- 
ſonders in der Geſtalt, die er durch Lorenzo Bernini erhalten hatte. 
Bernini ſelbſt war ja in den ſechziger Jahren des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts in Frankreich geſchlagen worden; infolgedeſſen verließ im 
großen und ganzen die europäiſche Baukunſt ſeine Bahnen und 
wurde von franzöſiſchem Geſchmack abhängig. Teſſin aber ſuchte 
dieſe Entwicklung mit aller Kraft zu hemmen. Für dieſes Streben 
iſt ſeine Tätigkeit in Schweden, in erſter Linie das Stockholmer 
Schloß, der ſtärkſte Ausdruck. Aber ſein Einfluß drang weiter, und 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ſuchte er ſogar, allerdings 
ohne Erfolg, einen neuen römiſchen Vorſtoß gegen Paris zu machen. 
Dagegen gelang es ihm, dieſe römiſche Welle über Dänemark und 
wahrſcheinlich, wenn auch mehr ſtellenweiſe, über einige norddeutſche 
Provinzen zu treiben. In den letzten Jahren des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts endlich hat dieſer römiſche Einfluß Brandenburg und 
Berlin erreicht. Er wurde dort gewiß von vielen verſchiedenen 
Kräften ins Leben gerufen. Einer dieſer Antriebe aber dürfte mit 
Sicherheit aus dem Norden, von dem Sohn des Stralſunder Ge- 
ſchlechtes gekommen ſein. 


| 38) Eoſander war übrigens nicht der einzige von den Schülern Teſſins, 

der in Deutſchland gearbeitet hat. Schon im Jahre 1689 lieferte der Halb— 
bruder Teſſins, Abr. Wijnand, einen Entwurf für eine Turmſpitze der Dom— 
kirche in Bremen. — Overintendentens skrivelser. RA. — Es verdient weiter 
erwähnt zu werden, daß fein ſehr getreuer Schüler Göran Josna Törnqviſt, 
geadelt Adelerantz, auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland 1704 in Zweibrücken 
Halt machte, um, wie er ſelbſt an ſeinen Meiſter ſchreibt, „ein Bedenken und 
ein Deſſein von dem verfallenen Schloß zu machen, das in der Stadt Zwey— 
brücken jetzt nötig iſt zu verbeſſern“. — Brief 27. 10. 1704. Teſſinſche Samm⸗ 
lung. RA. 
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Die nachfolgende überſichtliche, kurze Darſtellung der Vorge— 
ſchichte der Belagerung Stralſunds von 1628, die bis zur Beſetzung 
des Dänholm geführt iſt, beruht zum Teil auf Akten des herzog— 
lichen Wolgaſter Archives (im Staatsarchive zu Stettin) und auf 
Schriftſtücken des Ratsarchives zu Stralſund. Von der Literatur 
über die Belagerung, die recht umfangreich iſt, iſt nur das benutzt, 
was wirklichen Wert hat. Vor allem durfte ich mit gütiger Er⸗ 
laubnis des Verfaſſers gebrauchen E. Adlers Darſtellung der 
Vorgänge, die vor kurzem in dem „Stralſunder Tageblatte“ (1927, 
Nr. 263, 273, 290, 304; 1928, Nr. 24) erſchienen iſt. Dort iſt 
alles ausführlich geſchildert worden, beſonders auch unter Berück- 
ſichtigung der örtlichen Ereigniſſe. Dagegen habe ich verſucht, mehr 
die allgemeinen Verhältniſſe darzuſtellen. Sonſt find in der Haupt- 
ſache noch folgende Arbeiten benutzt worden: 

O. Fok, Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten. Band VI. Leipzig 1872. 

F. Adler, Aus Stralſunds Vergangenheit. Greifswald 1922. 1923. 

G. Ph. A. Neubur, Beytrag zu der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, 
ſoviel insbeſondere das Herzogthum Pommern betrifft. Leipzig und Stral- 
ſund 1772. 

Gründlicher, warhaffter vnnd kurtzer Bericht von der Hänſe Stadt Stralſundt, 
der Heubtſtadt in Pommern, wie Anno 1627 die Einquartierung daſelbſt 
begehret uſw. Stralſundt 1631. 

G. Irmer, Hans Georg von Arnim. Leipzig 1894. 

M. Bär, Die Politik Pommerns während des dreißigjährigen Krieges. 
Leipzig 1896. 

H. Mack, Die Hanſe und die Belagerung Stralſunds im Jahre 1628. Han— 

ſiſche Geſchichtsblätter 1892, S. 123—155. 

M. Spahn, Auswärtige Politik und innere Lage des Herzogtums Pom— 
mern von 1627—1630 in ihrem Zuſammenhange. Hiſtoriſches Jahrbuch 
1898, S. 57—88. 

J. G. L. Koſegarten, Das friedländiſche Kriegsvolk in Greifswald. 
Baltiſche Studien XV, 1, S. 1-136. 


http://rcin.org.pl 


Stralſund und die Frangburger Kapitulation. 55 


Die erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts waren ſcheinbar 
für Pommern eine glückliche Zeit. Seit lange hatten Kriegswirren 
das Land nicht berührt, von den anderswo herrſchenden Religions- 
ſtreitigkeiten merkte man hier, wo das ſtrenge Luthertum zum Siege 
durchgedrungen war, nur wenig. In den beiden Teilen regierten 
Fürſten, die ohne Zweifel tüchtiger und begabter waren als die 
meiſten Glieder des alten Greifengeſchlechtes, ja geiſtiges Leben er— 
weckten und begünſtigten, wie es noch nie im Lande am Meere ge— 
ſchehen war. Man denke nur an Philipp II. von Stettin, von 
deſſen Hofe wir manche Schilderungen, wie z. B. von Philipp 
Hainhofer, beſitzen, oder an Philipp Julius von Wolgaſt, einen 
ſicherlich regen und tätigen Fürſten! Aber trotz des äußeren Schei- 
nes waren die Zuſtände im Lande durchaus nicht geſund und glück⸗ 
lich. Im Innern herrſchten Streit und Unfrieden zwiſchen der 
Regierung und einzelnen Städten, die z. B. in Stettin und Stral- 
ſund zu harten Kämpfen führten. Die Finanzwirtſchaft war be— 
ſonders im Herzogtum Wolgaſt gänzlich in Unordnung, und Hans 
del oder Verkehr waren ſchon lange nicht mehr auf der Höhe. Die 
Verhältniſſe auf dem Lande waren gerade jetzt in einer Umgeſtal— 
tung infolge der neuen Bauernordnung von 1616. Auch dadurch 
wurde manche Unzufriedenheit erregt und der Gegenſatz der Stände 
nur noch verſchärft. Dieſe tat ſich, wie es ſcheint, kund in einem 
erſchreckenden Aberglauben, der faſt eine Geiſtesverwirrung verrät. 
Die Furcht vor Hexerei und Zauberei zeigt ſich in den widerlich— 
ſten Gerichtsverfahren, die Chroniſten jener Zeit, wie Cosmus von 
Simmer, Daniel Cramer oder Johannes Mihraelius, verzeichnen 
immerfort Wunderzeichen am Himmel oder auf Erden, aus denen 
ſie das Nahen furchtbarer Zeiten leſen zu können glauben. Es liegt 
eine dumpfe Stimmung über dem damaligen Geſchlecht, das gegen— 
über früheren Generationen alt und faſt teilnahmlos geworden zu 
ſein ſcheint. Hatte man nicht recht, das Schlimmſte zu befürchten 
und zu meinen, daß alle die dunklen Ahnungen in Erfüllung gehen 
würden, als man erlebte, wie die Glieder des alten Herrſcherhauſes 
in erſchreckend kurzer Zeit einer nach dem anderen, in der Blüte 
der Jahre ins Grab ſanken? War doch 1625 nur noch ein Sproß 
vorhanden, und auch Bogiflaw XIV. hatte keine Nachkommen. Was 
ſollte werden, wenn er ebenfalls ſtarb? Sollte dann wirklich die alte 
Abmachung über das Erbe der pommerſchen Herzöge in Kraft treten 
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und ſollten die lutheriſchen Pommern unter die Herrſchaft der an 
ſich ſchon von ihnen wenig geachteten Hohenzollern kommen, deren 
Haupt eben erſt zur reformierten Kirche übergetreten war? Solche 
Beſorgnis und die daraus erwachſende Stimmung der leitenden 
Kreiſe kann vielleicht etwas das Verhalten erklären, ja entſchul⸗ 
digen, das ſie zeigten, als die Anzeichen nahenden Kriegsſturmes 
erſchienen. 

Das geſchah bereits im Sommer 1618. Am 16. Juli dieſes 
Jahres erließ Herzog Philipp Julius von Wolgaſt ein Ausſchreiben, 
in dem er Ritterſchaft und Städte aufforderte, ſich um die nötigen 
Vorbereitungen für einen drohenden Krieg, um Anwerbung von 
Knechten und Befeſtigungen zu kümmern, denn „aus mehr denn 
einem Orte kommt glaubwürdiger Bericht ein, welchergeſtalt von 
Tage zu Tage je länger, je mehr geſchwinde und gefährliche An⸗ 
ſchläge und Praktiken hin und wieder in und außerhalb des hei— 
ligen Reiches deutſcher Nation leider ſich ereignen ſollen“. Damit 
beginnen die ſchon wiederholt geſchilderten Verſuche, auch Pommern 
für die Abwehr ungebetener Gäſte zu rüſten, Verſuche, die immer 
wieder gemacht wurden, aber faſt ſtets ohne einen Erfolg blieben. 
Was war der Grund hierfür? Zunächſt und vor allem die Schwäche 
der beiden Regierungen, die auch beſtehen blieben, als die beiden 
Teile und das Bistum Kammin 1625 unter der Herrſchaft eines 
Fürſten vereinigt wurden. Man brachte es damals nicht fertig, 
die Regierung und Verwaltung zu vereinigen und dadurch nicht nur 
die Leitung der Geſchäfte einheitlich zu geſtalten, ſondern auch er- 
hebliche Koſten zu erſparen, was bei der elenden Finanzlage drin⸗ 
gend nötig geweſen wäre. Denn dieſe ließ auch keine Maßregeln 
zu, die etwa die Wehrhaftigkeit des Landes heben konnten. Man 
hielt an der längſt veralteten Wehrverfaſſung, der Lehnsfolge, feſt, 
bei der der Fürſt im weſentlichen auf die Leiſtungen des dazu ver⸗ 
pflichteten Adels und der Städte angewieſen war. Um eine größere 
Zahl von Söldnern anzuwerben, dazu fehlte es immer wieder an 
dem nötigen Gelde. So kam, wie geſagt, trotz aller Verordnungen 
und Aufgebote nichts Rechtes zuſtande, und wenn man zur Siche— 
rung der Grenzen einmal einige Knechte angenommen hatte, bald 
verliefen ſie ſich oder mußten entlaſſen werden, weil man den Sold 
nich: zahlen konnte. Wenn fo die Landesregierung trotz aller ſchönen 
Worte von der Rettung und dem Schutze des „lieben Vaterlandes“ 
nichts Ernſtliches tat, da kann man fih nicht wundern, daß Ritter- 
ſchaft und Städte über einige Anſätze nicht herauskamen. Auch 
wiegte man ſich anfangs in Sicherheit; was gingen Pommern die 
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böhmiſchen Unruhen, der Pfälzer Krieg, die Bünde der Union und 
der Liga an? Es iſt dem damaligen Geſchlechte kaum ein Vorwurf 
daraus zu machen, daß es ihm an Verſtändnis für die Bedeutung 
des Kampfes der Habsburger fehlte. Man ſchätzte hier wie anders⸗ 
wo Neutralität über alles, dachte aber nicht daran, daß eine ſolche 
nur zu bewahren war, wenn man gerüſtet war. Es hätten freilich 
der Herzog und ſeine Räte aus der Geſchichte des Landes lernen 
können, was bei dem Schmalkaldiſchen Kriege in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts durch ſolche Neutralität herausgekommen war, 
aber ſie waren keine großen Staatsmänner, und ihre Politik war 
ebenſo kläglich wie die ihrer Vorfahren oder Vorgänger. Es be- 
wahrheitete ſich ſchon damals das ſpätere Urteil Friedrichs des 
Großen: „Die Pommern geben wohl gute Offiziere, vortreffliche 
Soldaten ab, manche leiſten im Finanzfache ziemlich gute Dienſte, 
aber vergebens würde man aus ihnen politiſche Unterhändler machen 
wollen.“ 

Die Sache wurde jedoch allmählich immer ernſter und dringen⸗ 
der, ſeitdem der Krieg weitere Ausdehnung nahm und Niederſachſen 
ſowie Dänemark in ſeine Kreiſe zog. Jetzt geſtaltete ſich die Lage 
Pommerns recht gefährlich. Im Often lag der König Guſtav Adolf 
von Schweden ſchon lange im Kriege mit Polen, im Weſten näher— 
ten ſich zuerſt die Scharen des Grafen Ernſt von Mansfeld, dann 
die Wallenſteiniſchen Truppen, und auch König Chriſtian von 
Dänemark richtete fein Augenmerk auf das Land am Meere. War- 
. nungen und Mahnungen kamen von allen Seiten, aus Sachſen und 
Brandenburg, vom Kaiſer Ferdinand, den Königen Guſtav Adolf 
und Chriſtian. Hier und da forderte man Durchmarſch von Trup— 
pen und drohte ſogar, ihn mit Gewalt zu erzwingen. Da herrſchte 
große Ratloſigkeit am Hofe des Herzoges, aber ſchließlich beſchloß 
man ſtets, ſtreng an der Neutralität feſtzuhalten, auch wenn es nur 
durch Geſchenke möglich war, Führer fremder Heere vom Durch— 
marſche abzuhalten. Immer wieder wurden Verſuche gemacht, Land 
und Städte in Verteidigungszuſtand zu verſetzen und ein pommer- 
ſches Heer zu ſchaffen. Doch was nützten alle ſolche Anſätze? Man 
kam über die Bildung eines Kriegsrates, der ſich vergebliche Mühe 
um die Beſſerung der Zuſtände gab, oder über eine feierlich in Szene 
geſetzte Beſichtigung der mecklenburgiſch-pommerſchen Grenze und 
der vorpommerſchen Küſte im Jahre 1626 nicht heraus. Daß dieſe 
zwar manche Anregung mit ſich brachte, aber im Grunde an den 
dortigen recht üblen Zuſtänden nichts änderte, kann uns ſchon nicht 
mehr verwunderlich erſcheinen. Es fehlte nicht nur an den Mitteln 
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und Kräften, ſondern auch an dem guten Willen der Beteiligten, 
und es blieb im Grunde alles beim Alten, wie es ſo oft in Pom— 
mern geſchah. i 

Das Unglück kam ſchneller heran, als man erwartet hatte. In 
Mecklenburg, wo infolge der Unentſchloſſenheit und des Wankel- 
mutes der Herzöge ſowie der Uneinigkeit der Stände ähnliche Zu— 
ſtände herrſchten wie in Pommern, waren nach der Schlacht bei 
Lutter (am 27. Auguſt 1626) däniſche Truppen eingedrungen, und 
bald rückten Tillyſche Scharen nach. Ihnen folgten im Juli 1627 
Regimenter des Wallenſteiniſchen Heeres, und am 6. Auguſt be- 
ſetzte der Oberſt Hans Georg von Arnim die Stadt Neubranden= 
burg. So ftanden kaiſerliche Truppen unmittelbar an der pommer- 
ſchen Grenze. In dem bedrohten Lande erkannte man jetzt wohl 
die Gefahr und begann von neuem Verhandlungen auf den Land— 
tagen und in den Regierungen. Drei Mächte richteten mehr als bis⸗ 
her ihr Augenmerk auf Pommern, die Raiferliche, die von Düne- 
mark und Schweden. Vom Kaiſer gingen Warnungen ein, die 
auf Bogiſlaw großen Eindruck machten, und doch wollte auch er 
von einer Unterſtützung gegen die auswärtigen Mächte nichts wiſſen, 
obwohl ſie angeboten wurde mit dem Verſprechen, das Land mit 
unnötiger und beſchwerlicher Einquartierung wider des Herzogs 
Willen oder auf allen äußerſten Notfall nicht zu beſchweren. Davor 
fürchtete man ſich ganz beſonders, da ja zur Genüge bekannt war, 
was eine ſolche Beſetzung, auch wenn ſie angeblich zur Sicherung 
des Landes geſchah, für dieſes bedeutete. Um ſie mit Gewalt ab- 
zuwehren, bedurfte man einer Heeresmacht zur Sicherung der Päſſe 
an den Grenzen. So viel davon auch geredet wurde, kam doch 
eigentlich ſo gut wie nichts zuſtande, da verhängnisvoll alle Ge- 
müter das Wort des Kanzlers Horn beherrſchte: „Nicht zu viel, 
nicht zu wenig!“ Was bedeutete bei ſolchem Grundſatze der äußer- 
ſten Vorſicht die Meinung einiger verſtändiger Männer, die im Juli 
1627 dringend die Anwerbung von Fußknechten und Reitern, die 
Verwahrung der Grenzen und die Weigerung, fremdes Voll auf- 
zunehmen, forderten? Von dem Gedanken der Neutralität waren 
de: Herzog und feine Räte vollſtändig befangen, verhandelten un- 
aufhörlich darüber und wechſelten Briefe oder fchickten Geſandte 
hier⸗ und dahin, ohne auch nur das Geringſte gegenüber den Plänen 
der fremden Führer, namentlich Wallenſteins, zu erreichen. 

Denn dieſer wußte ſchon lange, was er wollte. Die Erwerbung 
Mecklenburgs hatte er wohl bereits im Sinne, und die Beherrſchung 
der Oſtſeeküſte erſchien ihm durchaus notwendig, wenn er an Düne- 
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mark, deſſen König ſchon lange im Kriege mit der kaiſerlichen 
Macht lag, oder an Schweden dachte, deſſen König ebenfalls in 
einen ſtarken Gegenſatz zu jener getreten war. Von ihm drohte, wie 
Wallenſtein klar erkannte, ihm und ſeinen Abſichten die größte Ge— 
fahr. Deshalb mußte er Pommern, das ja Guſtav Adolf ſelbſt 
einmal eine Baſtion für Schweden nannte, und vor allem die 
dortigen Seehäfen in ſeiner Macht haben. Daß er daneben auch 
Mecklenburg, das er fon als feinen Beſitz anſah, durch Verlegung 
von Truppen in das Nachbarland jchonen wollte, mag bei feinem 
Entſchluſſe mitgeſprochen haben. Deshalb gab er im Herbſt 1627 
ſeinem Oberſt von Arnim den Befehl, Pommern im Auge zu be— 
halten, für einige Regimenter dort Quartiere zu ſuchen und vor 
allem ſich der Häfen zu bemächtigen. Dem General und ſeinem 
Oberſt konnte ſicher die ſchwache Haltung der pommerſchen Regie— 
rung den Anſchlag auf das Land nicht irgend wie gefährlich er— 
ſcheinen laſſen, und wenn etwa Arnim ein wenig Mitleid mit Pom— 
mern hatte, zu dem er in mancherlei Beziehungen ſtand, ſo mußte 
das hinter dem Befehl ſeines Generals zurücktreten. 

So erfüllte ſich unabwendbar das Geſchick, und bei den letzten 
Verhandlungen ſpielten der Herzog und ſeine Räte eine unſagbar 
klägliche Rolle. Gewiß waren ſie keine Verräter, wie ſie wohl bis— 
weilen genannt worden ſind, aber es fehlte ihnen an jeglichem Ver— 
ſtändniſſe für die Zeitlage und für die Folgen der unglückjeligen 
Politik, die ſie getrieben hatten. Freilich iſt zu ihrer Entſchuldigung 
zu ſagen, daß ſie die Unterlaſſungsſünden der früheren Zeiten zu 
büßen hatten. Die Eigenſucht, die weite Kreiſe in Stadt und Land 
beherrſchte, das Fehlen eines Vaterlandsgefühles, ſoweit man ein 
ſolches in dieſer Zeit fordern kann, der Philiſtergeiſt, der über das 
engſte Intereſſengebiet nicht hinauszuſehen verſtand, rächten ſich jetzt 
in Pommern wie in anderen Ländern. 

Die letzten Vorgänge ſind oft geſchildert worden, ſo daß es kaum 
nötig erſcheint, jie hier ausführlich darzuſtellen, zumal da fie eigent- 
lich ohne Bedeutung ſind und auch nichts Neues für unſer Verſtänd— 
nis beitragen. Denn ſeitdem Arnim die Forderung Wallenſteins, 
daß Regimenter nach Pommern verlegt werden müßten, der pom— 
merſchen Regierung mitgeteilt hatte, war es klar, daß ein Wider— 
ſtand unmöglich war. Es galt nur noch zu verſuchen, möglichſt gün— 
ſtige Bedingungen zu erreichen, unter denen die Aufnahme erfolgen 
mußte. Herzog Bogiflaw hielt fih Ende Oktober in Frang- 
burg auf. Daß er gerade in dieſen Tagen zufällig dort an der 
Grenze weilte, iſt nicht glaublich, er wird ſich wohl auf den Rat 
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ſeiner Diener dorthin begeben haben, um durch perſönliches Ein— 
greifen noch zu retten, was zu retten war. Aber war der gutmütige, 
ſchwache Fürſt, arm an geiſtiger Begabung, ohne Wille und Tat- 
kraft, wohl geeignet oder fähig, irgend einen Einfluß auf den Lauf 
der Verhandlungen gegenüber den Offizieren eines Wallenſtein aus- 
zuüben? Die Hoffnung, die man noch auf Arnim vielleicht geſetzt 
hatte, ſchwand dahin, als der an ihn geſchickte Hofrat von Eichkſtedt, 
der mit ihm verwandt war, die Meldung zurückbrachte, das Ein— 
rücken der kaiſerlichen Regimenter ſtehe unmittelbar bevor. Um 
wenigſtens noch eine Abmachung über die Einquartierung zuſtande 
zu bringen, wurden ſofort die in der Nähe wohnenden Vertreter der 
Stände herbeigerufen, ein Landtag ward nach Wolgaſt ausgeſchrieben. 
Aber alles war zu ſpät, die Geſandten Arnims, der Oberſtleutnant 
Bindhof und der Oberſt Götze, ja Arnim ſelbſt, der auf die Bitte 
des Herzogs erſchien, konnten nur immer wieder auf die unbedingte 
Forderung des Generals, zehn Regimenter in Pommern einrücken 
zu laſſen, hinweiſen und höchſtens einige Tage Aufſchub gewähren. 
Was hatte es jetzt noch für einen Zweck, eine Geſandtſchaft an 
Wallenſtein zu ſenden und ihm zur Abwendung der Einquartierung 
eine Summe Geldes anzubieten? Die Verhandlungen kamen am 
10. November (a. St.) zum Abſchluſſe, und die viel genannte 
Kapitulation lieferte das Land den fremden Scharen aus. Man 
wahrte in dem Vertrage nicht einmal den Schein, als habe der Her— 
zog, deſſen Devotion und aufrichtige deutſche Treue gegen den Kaiſer 
rühmend hervorgehoben wird, ihn freiwillig oder ſelbſtändig abge— 
ſchloſſen, ſondern es heißt, er habe die Einquartierung nur auf 
hartes, inſtändiges Drängen, d. h. gezwungen, zugelaſſen. Dabei 
wird dem Landes fürſten feine volle Souveränität mit allen Rechten 
und Freiheiten für die Dauer der Einquartierung feierlich garan- 
tiert, vor allem natürlich auch der Religionsfrieden. Es hat nicht 
viel Zweck, die einzelnen Punkte, die in den 35 Paragraphen feſt⸗ 
geſetzt find, hier durchzuſprechen, weil ja alle diefe Vorſichtsmaß⸗ 
regeln doch nichts genützt haben und die Beſtimmungen nicht einge- 
halten worden ſind. Die nachfolgende Zeit iſt einfach über den Ver— 
trag hinweggegangen, und bald hat man nicht mehr danach ge— 
fragt, das kaiſerliche Heer war Herr im Lande und blieb es, bis 
es von einem anderen mit Gewalt daraus vertrieben wurde. Für 
dieſe Darſtellung genügt es, auf folgende Beſtimmung hinzuweiſen: 
nS 4. Daß S. F. G. die Direction, Anordnung und Anweiſung der 
Quartiere alſo, wie es nun rechtmäßig befunden, frei bleibe und 
darein von niemand eingegriffen werde.“ ü | 
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Wie ift Stralſund an dem Abſchluſſe dieſes unglücklichen 
Vertrages beteiligt? Sehen wir nach den vorhandenen Nachrichten 
nicht alles im klaren Lichte, ſo können wir doch im großen den 
Gang der Ereigniſſe verfolgen. In Stralſund, das damals immer 
noch wohl die bedeutendſte Stadt Pommerns, ſicher ſein größter See— 
hafen war, ſchenkte man den Vorgängen im Weſten und den bedroh— 
lichen Anzeichen mehr Beachtung als vielleicht in anderen Orten. 
Lag die Stadt doch auch nicht allzu ferne von der mecklenburgiſchen 
Grenze und hatte ebenfalls vom Meere aus ein Eingreifen nament- 
lich Dänemarks zu befürchten. Das allmähliche Vordringen der 
habsburgiſchen Macht bis an die Küſte mußte auch hier Beſorgnis 
erregen. Wir hören deshalb auch einiges von Vorbereitungen und 
Beſchlüſſen des Rates, die Stadt zu ſichern. Für die Befeſtigung 
hatte man auch ſchon früher etwas getan oder zu tun verſucht, wie 
3. B. 1586 eine Hausſteuer zu ihrer Verbeſſerung ausgeſchrieben 
wurde. Im März 1626 beſchloß der Rat, „von den Landbegüterten 
zur Reparation der Feſtungswerke, weil ſie tempore belli ſich mit 
in die Stadt retirieren, eine Steuer zu erheben“. Im Juni „wollte“, 
ſo heißt es, „die Stadt 100 Soldaten annehmen“, aber ſchon die 
Form dieſer Nachricht läßt es zweifelhaft, ob das tatſächlich geſchah. 
Es iſt auch nachzuweiſen, daß 1627 an der Mauer gebaut worden, 
aber wiederum erhebt ſich die Frage, ob die Arbeit mit dem nötigen 
Nachdrucke getrieben wurde. Daß wir hier einigen Zweifel hegen 
dürfen, ift jedem klar, der an die vorhin kurz geſchilderten Verhält- 
niſſe im übrigen Pommern denkt. Noch weniger Erfolg mögen die 
verſchiedenen Erlaſſe und Schreiben des Herzogs in der Stadt ge- 
macht haben, die trotz allem, was vorausgegangen war, immer noch 
an der früheren Selbſtändigkeit feſthalten zu können glaubte. Die 
recht entſchieden klingenden Ratsbeſchlüſſe vom 24. Oktober kamen 
reichlich ſpät. So war, wie es ſcheint, die Stadt ſchließlich auch 
wenig vorbereitet auf einen Widerſtand gegen ein gewaltſames Ein- 
dringen feindlicher Scharen, und vor allem herrſchte, wie wir noch 
ſehen werden, in manchen Kreiſen des Rates oder der Bürgerſchaft 
wenig Neigung für gewaltſame Abwehr oder Bereitſchaft und für dieſen 
Zweck Geld und Blut zu opfern. Dies erkannte auch der leitende 
Bürgermeiſter Dr. Lambert Steinwich, der einſichtsvollſte und ver— 
ſtändigſte Mann, der damals in Stralſunds Mauern weilte. Er 
ſah ein, daß er durch Verhandlungen Zeit gewinnen mußte, um die 
Stadt vor der unmittelbar drohenden Gefahr zu retten. Deshalb 
ging er auch auf die Einladung des Herzogs nach Franzburg und 
gab ſich dort die größte Mühe, die Einquartierung von Stralſund 
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abzuwehren, die nach dem Schreiben des Herzogs vom 4. November 
nicht mehr „zu verbitten fei, zumal das Volk ſchon bei Damgarten 
liege und dannenhero wohl die höchſte Notwendigkeit erfordern 
werde, mit ihnen eine gewiſſe Kapitulation aufzurichten, da anders 
das Volk nicht mit großer Unordnung einbrechen folle". Bei den 
Verhandlungen in Franzburg erkannten Steinwich und ſein Amts— 
genoſſe Quilow bald, welchen Wert Arnim auf Befehl ſeines Gene— 
rales gerade auf die Beſetzung Stralſunds legte, und jie mußten die 
Hoffnung aufgeben, unter den Städten, die nach dem Vertrage von 
der Einquartierung verſchont bleiben ſollten, auch den Namen ihrer 
Stadt zu finden. Allein die fürſtlichen Reſidenz-Häuſer und Städte 
— genannt werden Stettin, Wolgaſt, Köslin und Damm (dies wohl 
als befeſtigter Brückenkopf für Stettin) — ſollten nach § 5 frei— 
bleiben. Einen Weg, an den die Vertreter ſicher auch ſchon gedacht 
haben werden, zeigte ihnen Arnim ſelbſt, indem er ſie auf das Ver— 
halten von Roſtock verwies: Dieſe Stadt habe ſich durch die Zah— 
lung von 150 000 Talern von der Einquartierung losgekauft. 
„Darauf wir“, ſo berichteten die Abgeordneten an den Rat, „mit 
Dank acceptieret, daß die Einquartierung verbleiben könne, was 
aber die Conditiones anlange, haben wir die Ungleichheit zwiſchen 
Roſtock und uns ſowohl wegen der allhier beobachteten kaiſerlichen 
Devotion, als auch in andere Wege angezeigt und ein anſehnlich 
Ringeres, etwa 100 000 Rtir. geboten.“ Die Verhandlungen der 
Stralſunder mit Arnim erregten bei der Regierung und den Land— 
ſtänden große Entrüſtung, weil man darin eine Wiederkehr der 
früher ſelbſtändig betriebenen Politik der Stadt ſah, die vor etwa 
10 Jahren vom Landesfürſten zum Abſchluſſe des Erbvertrages ge— 
zwungen worden war und in ihm ſich zur Zahlung der Reichs- und 
anderen Steuern gleich den Mitſtänden verpflichtet hatte. Nun 
fürchtete man, ſie wolle ſich dieſer Pflicht entziehen und von der 
Kontribution, die für die Einquartierung ausgeſchrieben werden 
mußte, frei machen. Der Oberſt wies zwar die Vorwürfe, die ihm 
wegen der Sonderverhandlungen gemacht wurden, ſcharf zurück, gab 
aber den Stralſundern auf ihr Gebot keine beſtimmte Antwort. 
Es wurde bald klar, daß es ihm gar nicht ernſt ſein konnte mit 
einer Befreiung der Stadt von der Beſetzung, denn Wallenſtein 
mußte ja gerade auf diefe beſonderen Wert legen, wenn er eine Feſt⸗ 
ſetzung der Dänen oder Schweden an der Küſte verhindern wollte. 
Die Stralſunder werden das wohl erkannt haben, daß weder das 
Verſprechen Arnims noch das des Herzogs ſie genügend ſchützen 
werde, aber, um Zeit zu gewinnen, ſuchten ſie nach beiden Seiten 
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jich zu fichern und die Verhandlungen fortzufegen. An dem Tage, 
an dem die Kapitulation von Bogiſlaw und Arnim unterzeichnet 
word, erboten ſie ſich dieſem gegenüber zur Zahlung einer Summe, 
die ſie freilich unter 100 000 herabzuſetzen baten, zugleich aber 
ſchloſſen ſie mit dem Herzoge einen Vergleich. Dieſer verſprach, „die 
Stadt Stralſund wider Einquartierung der kaiſerlichen Armee zu 
verbitten“, wobei man wohl an den oben angeführten S 4 der Rapi- 
tulation dachte. Dagegen ſagte die Stadt zu, ihren Anteil an der 
notwendigen Kontribution, über die der nächſtkünftige Landtag zu 
Wolgaſt entſcheiden ſolle, zu zahlen. Dieſen Vergleich ſandte man 
dem Oberſten zu, erhielt aber bei einer mündlichen Ausſprache 
von ihm die wenig befriedigende Erklärung, das Angebot und der 
Vertrag „müßten zu des Herrn Generals Ratification geſtellt wer— 
den“. Daher wird der Bericht, den die Deputierten zuerſt ſchrift— 
lich, dann nach ihrer Rückkehr mündlich abſtatteten, nicht gerade 
das Gefühl der Sicherheit erregt haben, zumal da man alsbald er— 
lebte, wie nach dem ſofort erfolgenden Einrücken der Regimenter 
kaiſerliche Scharen das Gebiet der Stadt berührten und ſie in 
weitem Umkreije falt von allen Seiten umſtellten, wenn auch fhein- 
bar noch ohne feindliche Abſichten. Aber die ſtarke Belegung Rügens 
mit Truppen war nicht nur ſehr unbequem, ſondern ließ auch nichts 
Gutes vermuten. Es wurde immer deutlicher, daß es Wallenſtein 
vor allem auf die Beſetzung der Küſte ankam, wie er ja auch in 
ſeinem Schreiben an Arnim vom 14. November befahl, alle Meer- 
häfen in Pommern — es ſollten 24 ſein — zu beſetzen, alle Schiffe 
anzuhalten und die Ausfuhr von Getreide zu verhindern. Solche 
Mohnungen ergingen jetzt öfter, ja die Aufmerkſamkeit des Generals 
richtete ſich immer mehr auf die Stadt am Sunde, die noch dazu 
ſich der Kapitulation nicht einfach fügen zu wollen ſchien. 

Doch zunächſt hatten die Stralſunder einen Kampf mit den 
eigenen Landsleuten zu beſtehen, mit den Mitſtänden, die der Stadt 
gar wenig freundlich geſinnt waren. Auf den 19. November war 
der Landtag nach Wolgaſt ausgeſchrieben, zu dem drei Vertreter 
Stralſunds, unter ihnen wieder Steinwich, ſich begaben. Der Beſuch 
war ziemlich ſchwach, denn viele vom Adel ſchrieben wegen der gez 
fährlichen Zeit und des drohenden Durchzuges ab. Die Verhand— 
lungen über die wichtigſte Vorlage der Regierung, die allgemeine 
Landesſteuer für den Unterhalt des fremden Volkes auf ſechs Mo- 
nate, ſind ſehr wenig erhebender Art. Mochte der Kanzler Horn 
auch von dem großen Unglücke, das wie eine Flut das Vaterland 
überſchwemme, mit beweglichen Worten ſprechen, es dachte doch im 
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Grunde ein jeder nur an ſich oder ſeinen Geldbeutel, und das lange 
Feilſchen um die Umlage macht einen recht wenig erfreulichen Ein— 
druck. Es wurde von der Regierung eine Vermögensſteuer von 20% 
gefordert, Stralſund wollte aber nur höchſtens ein Zwölftel der all— 
gemeinen Landesſteuer zahlen, und zwar nur, wenn zugeſichert 
würde, daß die Stadt vor jeder Forderung von ſeiten der Kaiſer— 
lichen ſicher ſein ſolle. Nicht einmal unter den auf dem Landtage 
vertretenen Städten beſtand Einigkeit; die kleineren ſahen mit Neid 
auf Stralſund und forderten, es müſſe „nicht allein gleich den an— 
deren contribuieren, ſondern darüber, weil es mit der Einquartierung 
beſchont bleibe, eine gewiſſe Summe geben“. Die Vertreter der 
Stadt hatten es gegenüber der Regierung und den anderen Ständen 
nicht leicht, ſie mußten Drohungen und Schmähungen über ſich 
ergehen laſſen, ſo daß Steinwich ſich bei den fürſtlichen Räten bitter 
beklagte, „es ſei in öffentlichem Rate hochmütige und doch unver— 
ſchuldete Rede wider ſeine Perſon gefallen, deren er und weniger 
diejenigen, welche ihn geſchickt, würdig und welche ſich in keine 
Wege geziemen“. Ja, er wurde ſchließlich mit Gewalt in Wolgaſt 
feſtgehalten, als Deputierte der Stände nach Stralſund gingen, um 
in ſeiner Abweſenheit mit dem Rate und der Bürgerſchaft zu ver— 
handeln; man ſah alſo wohl mit Recht in ihm den Führer der 
ſtädtiſchen Oppoſition. Sie erhielten dort zunächſt nur allgemeine 
Redensarten: „Man wolle das Vaterland nicht in Stich laſſen, bitte 
aber der Stadt Privilegien nicht zu verletzen.“ Am 2. Dezember 
aber bekamen die in Wolgaſt zurückgebliebenen Vertreter in einer 
neuen Snitruktion die Ermächtigung, „in den gemeinen Pfennig 
(die zweiprozentige Steuer) zu willigen“, aber unbedingt eine 3u- 
ſicherung zu fordern, daß die Stadt jedenfalls mit Beſetzung ver— 
{cont bleibe. „Wir müſſen auch nunmehr von Z. F. G. und der 
Landſchaft der Einquartierung halber ferner und über Franzburgi— 
Iden Revers geſichert fein.“ So kam dann der Beſchluß wegen der 
Kontribution zuſtande; welchen Erfolg das Ausſchreiben hatte, iſt 
hier nicht darzuſtellen, aber jeder, der die damaligen Zuſtände in 
Pommern einigermaßen kennt, wird es ſich denken können. Daß 
das Mißtrauen Steinwichs gegenüber der ſchwachen Regierung wohl 
begründet war, wurde nur zu bald klar. 

Wie wenig ſicher man ſich trotz aller Abmachungen in Stral— 
ſund fühlte, zeigen nicht nur die fortgeſetzten Rüſtungen und Vor— 
bereitungen zu einer Abwehr, die wohl beſonders Steinwich betrieb, 
ſondern auch der Verſuch, die Hanſe für die Frage zu intereſſieren. 
Man hatte zwar ſchon länger kein rechtes Vertrauen zu dem Bunde, 
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denn bereits 1591 erwog der Rat, „ob der Hanſeatiſche Bund wegen 
der vielen Contributionen von der Stadt zu continuieren ſei“. Er 
beſchloß aber, daß man ſich von der Hanſe nicht trennen wolle. Auf 
dem Lübecker Tage der wendiſchen Städte, der im Anfang Dezember 
zuſammentrat, ſtellte Stralſund mit Roſtock und Wismar, die fih 
in ähnlicher Lage befanden, den Antrag, es ſollte eine Geſandtſchaft 
an den Kaifer geſchickht werden. Obwohl die meiſten Städte, auch 
Lübeck, dafür ſtimmten, kam die Geſandtſchaft damals nicht zu— 
ftande. Lag das an der Schwäche der Leitung der hanſiſchen Poli- 
tik oder an dem noch mangelnden Verſtändnis für das, was für die 
Seeſtädte auf dem Spiele ſtand? Daß der Kaiſer an Wallenſteins 
Entſchluſſe irgend etwas ändern oder der General fih von feinem; 
wohl überlegten Plane abbringen laſſen werde, war freilich nicht 
zu erwarten. Denn immer deutlicher trat doch hervor, er wolle die 
Stadt haben, weil er zu verhindern entſchloſſen war, daß der Dänen— 
könig ſich dort feſtſetze. i 
In Stralſund fuhr man, während die haiſerlichen Truppen 
die Umgebung immer mehr beſetzten und beſonders Rügen mit 
Fußſoldaten und Reitern belegt wurde, mit den Vorbereitungen für 
eine kriegeriſche Abwehr fort. Denn es kamen fortwährend Nad- 
richten, wie ſich die Beſatzung im Lande, auch auf ſtädtiſchen Be- 
ſitzungen, verhielt und überall großen Schaden anrichtete. Es war 
bald klar, daß die Beſtimmungen des Franzburger Vertrages ſchon 
nicht mehr beachtet wurden. Da erſchien am 3. Dezember ein Offi⸗ 
zier in Stralſund und überbrachte die Forderungen des Oberſten 
Goetze, der Rat ſolle den Durchzug von 1000 Reitern durch die 
Stadt nach Rügen geſtatten. Zunächſt ſuchte der Rat die Sache ein 
wenig hinzuhalten, dann aber lehnte er zuſammen mit den Hundert⸗ 
männern die Forderung ab. Es wurde aber ein Ratsherr an den 
Oberſten geſandt, um mit ihm über die Angelegenheit zu verhandeln. 
Dabei ſtellte es ſich heraus, daß es ſich im Grunde nur um einen 
Verſuch handelte, von der Stadt Geld zu erpreſſen und „Geſchenke“ 
zu erhalten. Im Rate einigte man ſich, ohne die Hundertmänner 
zu der Beratung heranzuziehen, dahin, den Offizieren ſolche Ge— 
ſchenke, freilich in geringerer Höhe, als fie verlangt hatten, zu be- 
willigen und den Soldaten Brot, Fleiſch und Bier zu liefern. Durch 
diefe Zugeſtändniſſe wehrte man für jetzt noch ein Eindringen feind- 
licher Truppen ab, doch die bedenkliche Lage wurde immer deut- 
licher. Es ging nicht an, daß die Stadt mit den einzelnen Offi⸗ 
zieren verhandelte, es galt endlich, eine beſtimmte Zuſage vom Gene- 
ral zu erhalten, daß ſie von Einquartierung unbedingt frei bleiben 
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werde. Von der herzoglichen Regierung war, wie man längſt wußte, 
eine ſolche Zuſicherung nicht zu erwarten oder, wenn ſie gegeben 
wurde, ohne irgend welchen Wert. Auch machte ſich, wie es ſcheint, 
unter der Bürgerſchaft oder ihren Vertretern, den Hundertmännern, 
eine Mißſtimmung über das fortgeſetzte Verhandeln und die Nach— 
giebigkeit, die wiederholt bewieſen war, geltend, die für die Stadt 
gefährlich werden konnte. Deshalb beſchloß der Rat am 7. De- 
zember, an Wallenſtein zu ſchreiben und ihn um die Zuſage zu 
bitten, daß die Stadt „von der Einquartierung und aller Gefahr 
verſichert, auch die Kriegsleute von der Stadt und der Bürger 
Gütern, ſo viel immer möglich, abgeführt werden mögen“. Ob man 
ſich einen Erfolg von dieſer Bitte verſprach, muß ſehr zweifelhaft 
erſcheinen, oder hatte der Rat noch nicht erkannt, daß der General 
auf jeden Fall die Stadt am Sunde in ſeine Gewalt bekommen 
wollte? Er ſollte bald belehrt werden, daß die Sache immer ernſter 
wurde. 

Am 14. Dezember traf der Oberſt von Sparr mit großem Ge- 
folge in Stralſund ein und ſtellte in recht ſchroffer Form die Forde- 
rung, Vertreter des Rates ſollten ſofort vor ihm erſcheinen, da er 
Aufträge von dem Kaifer und dem Herzoge von Friedland zu über⸗ 
bringen habe. Anfänglich zögerte der Rat, ſolchem Befehle zu 
folgen, dann aber begaben ſich drei Mitglieder in ſeine Herberge. 
Dort wurden ihnen wieder in ſehr beſtimmter Weiſe drei Forde- 
rungen mitgeteilt: 1. Es ſollen keine Schiffe aus dem Hafen aus⸗ 
laufen, angeblich, weil durch fie der Abſchluß des nahe bevorſtehen— 
den Friedens gehindert werden könne. Daß in Wirklichkeit dieſe 
nur zurückgehalten werden ſollten, damit ſie im nächſten Frühjahr 
zum Kriege gegen Dänemark verwendet werden könnten, unterliegt 
keinem Zweifel. 2. Salz darf nicht ausgeführt werden. 3. Stral- 
ſund ſoll, wenn es von Einquartierung frei ſein will, allmählich 
150 000 Taler, ſofort aber 50 000 zahlen. Um der Botſchaft die 
Form eines Ultimatums zu geben, wurde ſogleich gedroht, es würde 
eine hinziehende Behandlung der Forderung als Ablehnung an- 
geſehen werden, und es würden ſofort etwa 7000 Mann, die be— 
reits im Anmarſche ſeien, in die Stadt einrücken. Dieſe energiſche 
Sprache machte natürlich großen Eindruck in der Stadt, aber bei 
den folgenden Verhandlungen, die zwiſchen dem Oberſten, dem Rate 
und der Bürgerſchaft gepflogen wurden, zeigte es ſich doch, daß es 
mit dem Ultimatum nicht ganz ſo ſchlimm war, wie es anfänglich 
klang. Die beiden erſten Forderungen wurden angenommen, „ſo 
viel die Commercien erleiden könnten“. Wegen der Zahlung wurde 
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weiter verhandelt, und wenn Sparr bisweilen wieder recht ſchroff 
auftrat, ſo ließen ſich die Stralſunder doch nicht ohne weiteres ein⸗ 
ſchüchtern. Der Rat berichtete am 16. Dezember an den Herzog, 
berief ſich auf die Abmachung in Franzburg und bat um Rat, wie 
er ſich in dieſer Sache verhalten ſolle. Aber ehe noch ein ſolcher 
eingehen konnte, kam es zu einer vorläufigen Einigung. Nachdem 
Sparr den Vorſchlag einer Zahlung von 15 000 Talern, die unter 
beſtimmten Bedingungen erfolgen ſollte, entſchieden abgelehnt hatte, 
verſprach am 18. der Rat, es ſollten innerhalb acht Tagen vorläufig 
30 000 Taler gezahlt werden gegen die Zuſicherung Arnims und 
Wallenſteins, die Stadt von der Einquartierung frei zu laſſen. Da⸗ 
mit war Sparr zunächſt zufrieden, und der Rat beſchloß ſogleich, eine 
Deputation nach Prenzlau zu Arnim zu ſchicken. Seine nächſte, 
recht ſchwierige Aufgabe aber war es, die verſprochene Geldjumme 
aufzubringen; es wurde im Einvernehmen mit den Vertretern der 
Bürgerſchaft eine allgemeine Vermögensabgabe angeordnet und ſo— 
fort bekannt gemacht. Es ſoll nach dem Ratsbeſchluſſe ,1 Gulden 
von 50 nebſt einer Capitationsſteuer erhoben werden, von der nie— 
mand, auch fremde Leute, das Miniſterium (d. h. die Geiftlichkeit), 
Abweſende, ſo poſſediert geweſen, nicht eximiert werden“. Dieſe 
ſchwere Laſt wurde willig getragen, ja die Alterleute des Gewand— 
hauſes erklärten ſich bereit, ihr halbes Silber zum gemeinen Beſten 
auszuliefern, was der Rat am 27. Dezember annahm. Dagegen er— 
hoben die Geiſtlichen gegen die wiederholten Beſchlüſſe, daß auch ſie 
zum Schoß und zur Steuer herangezogen werden ſollten, lebhaf— 
teſten Widerſpruch, zum Teil unter den ſeltſamſten, aus der heiligen 
Schrift herangezogenen Gründen. Die Regierung wußte auf das 
Klageſchreiben Stralſunds nichts weiteres zu tun, als dies an Arnim 
zu ſchicken und ziemlich unwürdig über eine Verletzung des Franz— 
burger Vertrages zu klagen. Es drückt ſich aber in dieſem kläglichen 
Schriftſtücke weniger der Wunſch aus, Stralſund zu helfen, als die 
Beſorgnis, daß dieſes, wenn es an Arnim eine Summe zahle, nicht 
zu der Landes⸗Kontribution beitragen werde. Man ſieht, mie iber- 
all das Geld die erſte Rolle ſpielt und dabei jeder gewinnen will. 
Den Bürgern der bedrohten Stadt kann man es nur hoch anrechnen, 
daß fie damals zu Opfern bereit waren, als niemand ihnen wirkliche 
Hilfe leiſten wollte oder konnte. 

Den nach Prenzlau abgeordneten drei Vertretern des Rates 
und der Bürgerſchaft wurde eine Snftruktion erteilt, nach der fie in 
verbindlicher Form die Zahlung der 30000 Taler ankündigen, aber 
zugleich die Bitte vortragen ſollten, man möge es dabei belaſſen 
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oder höchſtens bis auf 80 000 gehen, da Stralſund, wie ausführlich 
dargeſtellt wird, nicht das leiſten könne, was Roſtock leiſte. Ferner 
ſollten ſie unter allen Umſtänden die oft geforderte Verſicherung 
wider Einquartierung und Durchzüge verlangen. Die Verhandlungen 
zogen ſich länger als eine Woche hin. Arnim zeigte ſich ziemlich 
freundlich und entgegenkommend; wenn er auch infolge der Vor— 
ſchriften ſeines Generals zunächſt auf ſeiner Forderung der großen 
Geldſumme beſtehen mußte, ſo lehnte er doch nicht unbedingt 
eine Beſprechung ab, ſich mit 100 000 Talern begnügen zu wollen. 
Die Deputierten waren jedoch an ihre Inſtruktion gebunden und 
konnten deshalb den Vorſchlag nicht ohne weiteres annehmen, zumal 
da auch der Oberſt eine ganz beſtimmte Erklärung über den von 
Wallenſtein erbetenen Garantieſchein zu geben nicht imſtande war. 
So endete die Verhandlung in Prenzlau im Grunde ergebnislos, 
und die Lage der Stadt war immer noch ungeklärt. Bisher war 
durch das Nachgeben nichts erreicht, ja es ſchien, als wenn dadurch 
die Anſprüche der kaiſerlichen Führer nur geſteigert wurden. Denn 
ſie ſtellten gegen Ende Dezember immer neue Forderungen für 
ihre Perſonen oder ihre Soldaten; die freigebige Stadt, ſo meinten 
ſie, werde alles zahlen und leiſten. Sie mußte ſich aber immer mehr 
zurückhalten, wollte ſie ſich nicht der Mittel zum Widerſtande be— 
rauben. Bisher war durch die Nachgiebigkeit nichts erreicht worden, 
die Stadt ſtand noch immer zwiſchen der Landesregierung und 
Wallenſtein ohne eine feſte Zuſicherung ihrer Neutralität. Man 
hatte Opfer gebracht, aber keine ſichere Erklärung erhalten, daß 
die Stadt von der Einquartierung frei und die Landesſteuer zu 
zahlen nicht verpflichtet ſein werde. Es iſt daher erklärlich, daß 
ſich allmählich in der Bürgerſchaft eine gewiſſe Unzufriedenheit mit 
der vom Rate getriebenen erfolgloſen Politik geltend machte. Es 
wurde bereits von einer Friedens- und einer Kriegspartei ge— 
ſprochen. Für Steinwichs Gedanken, die ſcheinbar darauf gingen, 
alle Feindſeligkeiten möglichſt hinauszuſchieben, damit die Stadt 
ſich für den Widerſtand rüſten und vorbereiten könne, fehlte wohl 
das rechte Verſtändnis in der Bürgerſchaft ſowohl, als vielleicht 
auch bei Ratsmitgliedern. Die einen wünſchten friedliche Verhand— 
lungen bis aufs Außerſte, die anderen möglichſt bald eine Entichei- 
dung mit den Waffen. Als Führer dieſer Partei trat wohl immer 
mehr der aus den früheren Streitigkeiten zwiſchen Herzog und Stadt 
wohlbekannte Jusquinus von Goſen hervor, ein ſehr begabter, aber 
unruhiger und leidenſchaftlicher Mann, der ein geborener Führer 
des Volkes geweſen zu ſein ſcheint, obwohl er deſſen Wankelmut 
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und Unbeſtändigkeit bereits erfahren hatte. Er gewann nach und 
nach gerade während der Belagerung mehr Einfluß als der Bürger— 
worthalter Juſtinianus Koch, der weit gemäßigter war als jener. 
Seinem Temperamente nach trat er für Entſcheidung mit den 
Waffen ein. Der leitende Bürgermeiſter Lambert Steinwich war da— 
gegen, wie ſchon geſagt wurde, dafür, zu verhandeln, ſolange es mög— 
lich war und eine kriegeriſche Löſung der Frage hinauszuſchieben. 
Er war jedoch nicht ein Mann, der in jedem Falle eine fole 
vermeiden und etwa aus Feigheit oder Bedenklichkeit immer wieder 
nachgeben wollte. Wahrſcheinlich ſah der kluge Mann weiter als 
irgend ein anderer und erkannte, daß es ſich bei dieſem Kampfe nicht 
nur um die Herrſchaft Habsburgs an der Küſte der Oſtſee, ſondern 
viel mehr um den Beſtand des Proteſtantismus in Deutſchland han— 
delte. Denn ihm war aus ſeiner Heimat Düſſeldorf der Gegenſatz 
der Konfeſſionen ſehr wohl bekannt. So ward dieſer Mann, den 
die Stadt ſchon 1619 ſo hoch geſchätzt hatte, daß von ihm geſagt 
ward, „es könne ihr kein größer Übel oder Unheil widerfahren als 
wenn ihr diejenige Perſon ſollte entzogen werden, welche nächſt Gott 
ein vornehmes Stück ihres Hilfe und Notſtandes fei“, in Wahrheit 
bereits bei den Verhandlungen vor der Belagerung „eine Säule 
dieſer Gemeinde“. Seine Perſönlichkeit tritt freilich jetzt und ſpäter 
nicht ſo deutlich in den Vordergrund wie andere Männer. 
Während man in Stralſund noch auf einen Beſcheid Arnims 
auf die Vorſchläge wartete, die Sparr oder dem Oberſten ſelbſt ge— 
macht worden waren, ſandte der Rat am 3. Januar 1628 den 
Protonotarius Johannes Bahl nach Roſtock, um fih nach den dor- 
tigen Verhältniſſen zu erkundigen. Der Bericht, den er am 7. er- 
ſtattete, war troſtlos genug: Die Roſtocker hatten auf die von 
ihnen gezahlte Summe keine ſchriftliche Zuſicherung erhalten, daß 
ſie von der Einquartierung frei ſein ſollten, befanden ſich alſo in 
eben der Lage, in die Stralſund nicht geraten wollte. Das war gez. 
wiß eine Warnung, wie ſie nicht gewichtiger ſein konnte, und ſie 
beſtärkte die Bürgerſchaft in ihrem Widerſtande gegen die Zahlung 
an Arnim, aber auch gegen die Ablieferung der Landesſteuern. Ihr 
Gegenſatz gegen den Rat kam noch weit ſtärker zum Ausdruck, als 
der Rat auf ein neues Schreiben Sparrs, das am 14. eintraf und 
in dem er mitteilte, Arnim ſei gegen die Stadt ſehr aufgebracht und 
werde, wie er bald darauf ſchrieb, jetzt Truppen gegen die Stadt 
ſammeln, abermals nachzugeben ſchien. Er verhandelte von neuem 
und ſchlug vor, den Oberſt nicht zu reizen, ſondern ſich auf neue 
Verhandlungen einzulaſſen. Auch ſonſt erweckte das Verhalten des 
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Rates bereits den Verdacht, „daß Senatus es mit den kaijerlichen 
Befehlshabern halte“. Jetzt erhoben die Hundertmänner die Drin- 
gende Forderung, es ſolle endlich etwas für die Herſtellung oder 
die Ausbeſſerung der Mauer geſchehen und die notwendigſten Maß— 
regeln für eine Verteidigung getroffen werden. Man ſcheint wirk- 
lich mit ſolchen Arbeiten, die wiederholt gefordert worden waren, 
mehr als ſäumig geweſen zu ſein, da der vorſichtige Rat durch ihre 
Vornahme die Kaiſerlichen nicht reizen wollte. Es hat den Anſchein, 
als habe man jetzt etwas eifriger an den Befeſtigungen gearbeitet. 

In dieſen Tagen wurde noch einmal der Verſuch gemacht, von 
dem Herzoge ſowie von der Stadt Stettin eine Unterſtützung in 
dem Streite zu erlangen. Von jenem erhoffte man wohl kaum viel, 
da man ja bereits oft genug die Erfahrung gemacht hatte, daß er 
und ſeine Regierung nur an ſich ſelbſt dachten. Ging doch bereits 
die Rede in der Bürgerſchaft: „Wenn es Geldforderungen gilt, ſo 
iſt unſer Landesherr da; gilt es aber, die Stadt zu verteidigen, ſo 
iſt nichts von ihm zu ſehen. Will er Geld von der Stadt, ſo mag 
er ſie auch ſchützen.“ Niemand wird leugnen, daß die Stralſunder 
die herzogliche Politik in ihrer ſelbſtſüchtigen Kläglichkeit richtig 
beurteilten. Mehr Hoffnung ſetzten ſie vielleicht auf Stettin, das 
damals in einer ähnlichen Lage war wie Stralſund. Denn Arnim 
verlangte von dieſer Stadt, die nach dem Franzburger Vertrage 
ausdrücklich von einer Einquartierung befreit war, ſie ſolle Truppen 
aufnehmen oder Geld zahlen. So wurde der Sekretarius Joachim 
von Braun dorthin abgeordnet. Sein Bericht über die Berhand- 
lungen, die vom 13. bis 18. Januar geführt wurden, zeigte nur zu 
bald, daß auch von dort keine Hilfe zu erwarten war. Der Stettiner 
Rat war ſelbſt ſo ſehr in Verlegenheit, daß er nicht irgendwie helfen 
konnte, „man ſprach vergebens viel, um zu verſagen, der andre hörte 
von allem nur das Nein“. Nicht anders war es bei Hofe, wo der 
Geſandte ebenfalls nichts als ſchöne Worte zu hören bekam. 
„I. F. G. ſähen es ungern, müßten aber in tanta concussione 
was uns erpreſſet würde, wie es ſich beſtermaßen wolle tun laſſen, 
abzuwenden oder zu contribuieren anſchicken und es Gott und der 
Zeit befehlen.“ Der Sekretarius ſelbſt beklagt, daß er trotz aller 
angewandten Mühe nichts Beſſeres berichten könne, und in Stral— 
ſund ſah man ein, daß die Stadt auf ſich allein angewieſen ſei, wenn 
ſie nicht etwa von den auswärtigen Feinden der Kaiſerlichen Hilfe 
in ihrem Konflikte erhalten könne. Damals mag zuerſt im Stillen 
der Gedanke an Dänemarks oder Schwedens Beiſtand aufgetaucht 
ſein. Denn gerade jetzt zeigte es ſich deutlich, daß an einen güt⸗ 
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lichen Ausgleich kaum noch zu denken war. Am 23. Januar näm⸗ 
lich erſchien Sparr wiederum in der Stadt und überbrachte unter 
den neuen Forderungen auch die, daß der Ausbau der Befeſtigungs⸗ 
werke unterbleiben, ja das, was in letzter Zeit gebaut fei, nieder- 
geriſſen werden folle. Ferner wurde verlangt, die angenommenen 
däniſchen Soldaten ſeien zu entlaſſen, 60 000 Taler ſofort zu zahlen, 
die 80 aus Schweden angekommenen Geſchütze in Verwahrung zu 
nehmen, ſowie den Kaiſerlichen 12 halbe Kartaunen und 2 zwölf- 
pfündige Stücke zu liefern. Das waren, wie man ſogleich ſieht, 
Forderungen recht kriegeriſchen Klanges, die, ſobald ſie in der Stadt 
bekannt wurden, große Aufregung erregen mußten. Was hatte 
Arnim veranlaßt, mit einmal ſo energiſch vorzugehen? Wallenſtein, 
der über die Stralſunder Vorgänge gut unterrichtet war, war, wie 
es ſcheint, mit dem Verhalten ſeines Oberſten nicht zufrieden und 
richtete an ihn den ſtrengen Befehl, den Stralſundern aufzugeben, 
jede Verteidigungsmaßregel „von Stund an einzuſtellen und ſie 
mit forti zu ſchließen, auf daß ſie ſich des Feindes Aſſiſtenz nicht 
prävalieren könnten“. Arnim wollte ſchon lange von einem ſchroffen 
Schritte gegen die Stadt, der zum Krampfe führen mußte, nichts 
wiſſen und hoffte wohl immer noch, etwas durch Verhandlungen 
zu erreichen. Vielleicht hatte die andere Anſicht des Generals ihn 
ſchon im Dezember dazu veranlaßt, ſein Entlaſſungsgeſuch bei 
Wallenſtein einzureichen. Dieſer lehnte es jedoch ab und verſtand 
es, ihn zu beruhigen. So mußte er jetzt dem Befehle nachkommen 
und die Forderungen nach Stralſund übermitteln. 

Der Rat trat ſofort in Beratung mit den Hundertmännern und 
antwortete zunächſt auf die weniger wichtigen Fragen: Däniſche 
Soldaten feien nicht in der Stadt, und der Kapitän Volkmann, der 
hier wohne, ſtehe nicht mehr in däniſchem Dienſte. Geſchütz könne 
man nicht abgeben, und die angeblich ſchwediſchen Stücke, an Zahl 
33 und nicht 80, ſeien Kaufmannsgut, das der Rat, der früher 
13 davon gekauft habe, nicht mit Beſchlag belegen dürfe. Die Ar- 
beiten an den Befeſtigungswerken ſeien bereits vor längerer Zeit 
nach einem Ratsbeſchluſſe begonnen, was nach den erhaltenen Rech— 
nungen richtig iſt. Sparr legte offenbar auf dieſe Forderungen kein 
großes Gewicht, denn es iſt von ihnen nicht weiter die Rede, weit 
wichtiger war die Frage der Geldzahlung. Um dieſe drehten ſich 
auch die zum Teil ſehr erregten Verhandlungen des Rates mit der 
Bürgerſchaft. Hierbei trat der längſt beſtehende Gegenſatz in die 
Erſcheinung. Steinwich mußte immer wieder vermitteln, damit es 
nicht zu einem vollen Bruche kam und der alte Zwieſpalt von neuem 
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die Gemüter verwirrte. Sparr drohte oder lockte durch Verſpre— 
chungen, da ihm offenbar daran lag, die Gegenſätze in der Stadt 
zu verſtärken und daraus Nutzen zu ziehen. Der Rat war in ſeiner 
Mehrheit geneigt, die Summe zu zahlen, wagte aber doch nicht, ohne 
Zuſtimmung der Bürgerſchaft zu handeln. Jusquinus von Goſen 
griff energiſch ein und verlangte, daß eine Zahlung nur erfolge, 
wenn die Befreiung der Stadt von einer Belegung mit Truppen 
garantiert werde. Die Bürger waren jetzt entſchloſſen, lieber mit 
den Waffen in der Hand ihre Stadt zu verteidigen, als noch einmal 
nachzugeben; dabei wandte ſich ihr Unwille nicht mit Unrecht be— 
ſonders auch gegen den Landesherrn, deſſen Regierung nicht das 
Geringſte tat, um Stralſund zu ſchützen, ſondern nur darauf be— 
dacht war, von dort Geld zu bekommen. Steinwich mußte nur 
immer vor unbeſonnenen Schritten warnen. Sparr verließ die 
Stadt, ohne etwas erreicht zu haben. Aber auch die Bürgerſchaft 
ließ ſich bewegen — wahrſcheinlich durch Steinwich —, noch nicht 
alles abzubrechen, ſondern ſich mit der Abſendung einer neuen Ge— 
ſandtſchaft an Arnim nach Greifswald einverſtanden zu erklären. 
Von dem Manne, der ſich bisher ſtets viel mehr entgegenkommend 
gezeigt hatte als z. B. Sparr, erhoffte man wohl noch eine Ver— 
mittelung. Man täuſchte ſich auch nicht ganz hierin, denn der Oberſt 
war wirklich freundlich und ſprach den Deputierten offen aus, „er 
ſei der Stadt nicht übel gewogen, ſintemal er auch teils ſeine 
Freunde darin hätte“. Trotzdem ging er von der Forderung der 
Zahlung auf einfache Quittung ohne jede beſtimmte Zuſicherung 
nicht ab und konnte auch davon nicht abgehen, da er an des Gene- 
rals Befehl gebunden war. Dieſer aber wollte ſich durch eine ſolche 
Garantie nicht die Hände binden, denn ihm lag an der Stadt ſelbſt 
weit mehr als an ihrem Gelde. So erreichten die ſtädtiſchen Ge- 
ſandten in Greifswald auch nichts. Sie konnten wohl nach ihrer 
Rückkehr daheim erzählen, daß Arnim ſie ganz freundlich behandelt 
habe, aber ſie mußten auch von den Drohworten berichten, die laut 
geworden waren. Das machte auf den Rat doch ſolchen Eindruck, 
daß er beſchloß, den Frieden auf jeden Fall zu erkaufen. Denn, 
ſo hieß es, „gegen eine ſo große Macht können wir uns nicht 
wehren, endlich müſſen wir unterliegen, den Schimpf werden ſie 
nicht leiden, wenn ſie auch ein⸗, zwei⸗ oder dreimal zurückgetrieben 
würden, und es würde alles das Unſere, ja Leib und Blut in die 
Grabbuße gegeben werden“. Solche ernſte Worte machten auf die 
Bürgerſchaft Eindruck, jo daß fie zuſtimmte, man folle die 30 000 
Taler zahlen ohne den viel behandelten Garantieſchein. Der Friede 
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ſchien geſichert, und man war fon bereit, am 3. Februar an einen 
kaiſerlichen Offizier zu zahlen, da trat das entſcheidende Ereignis 
ein, das den Anfang der Kämpfe um die Stadt bezeichnet: Die 
plötzliche Beſetzung des Dänholms durch kaiſerliche Truppen am 
4. Februar 1628. | 

Verſuchen wir, uns ein Bild von den inneren Zuſtänden der 
Stadt in dieſer Zeit zu machen! In hohen Worten hatte ſie der 
Greifswalder Dichter Johannes Seccervitius in ſeinem Gedichte auf 
die pommerſchen Städte (Pomeraneides von 1582, p. 60 v und 
61) an erſter Stelle mit ihren drei ſtattlichen Kirchen, ihrem Rat- 
hauſe, den Befeſtigungen, den Häuſern, dem Hafen als eine reiche 
Stadt geprieſen, in der Fleiß, Gerechtigkeit, Frömmigkeit eine 
Stätte haben. Er ſchließt mit dem Wunſche: 

At nunc o potius saevis intacta periclis : 
Floreat et sortem magis experiatur amicam 
Pacis amans, dubii procul omni turbine Martis! 

Auf der großen Lubinſchen Karte von 1618 ſehen wir ein Bild 
Stralſunds, das, wenn es auch nicht ganz genau ſein mag, doch 
eine Vorſtellung von dem damaligen Ausſehen vermittelt. Es zeigt 
uns die Stadt, wie ſie ſich dem Beſchauer von Altefähre aus dar— 
ſtellt, mit ihren drei hochragenden Kirchen St. Marien, St. Nico— 
laus, St. Jacobus, den ſchlanken Glockentürmen der Klöſter St. Ra- 
tharina und St. Johannes, ſowie dem ſtattlichen Giebel des Rat— 
hauſes. Die Mauern, Tore und Türme ziehen ſich an der Seeſeite 
hin, und Ladebrücken ragen in das Waſſer hinein. Das ganze Bild 
zeigt eine beſonders anſehnliche Stadt, die ſich gar mächtig und feſt 
am Strelaſunde erhebt, ſicherlich als die bedeutendſte unter den ſonſt 
auf der Karte dargeſtellten pommerſchen Orte, und Lubin nennt ſie 
als ſolche vor Stettin in ſeiner kurzen Beſchreibung Pommerns. 

Die Zahl der Einwohner in dieſer Zeit einigermaßen genau 
anzugeben wird erſt möglich ſein, wenn die Steuerregiſter und andere 
Verzeichniſſe ſorgfältig durchgearbeitet ſein werden. Ob ſie noch 
eben ſo hoch war wie 100 Jahre zuvor, wo ſie gewiß doch zu hoch 
auf etwa 20000 angegeben wird, läßt ſich noch nicht recht ſagen, aber 
man kann es kaum vermuten bei dem wirtſchaftlichen Rückgange, der 
wohl im ganzen unzweifelhaft iſt. Das geht nicht aus den Zahlen 
der däniſchen Sundzollregiſter hervor, nach denen in den Jahren 
1617 bis 1627 mit Ausnahme von 1625 durchaus nicht weniger 
Stralſunder Schiffe den Sund durchfuhren als zuvor; ja bisweilen, 
3. B. 1618, 1620, 1621 oder noch 1627, erreicht ihre Zahl eine 
Höhe, die früher nicht vorkommt. Auch der Handel mit Schweden 
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war gewiß nicht unbedeutend, und die alte Verbindung mit dieſem 
Lande beſtand unzweifelhaft weiter. Trotzdem ſind Anzeichen für 
den Niedergang von Handel, Verkehr und Gewerk vorhanden, und 
von der europäischen Finanzkriſis der zwanziger Jahre des 17. Zahr- 
hunderts iſt auch Pommern nicht wenig betroffen worden. Ge— 
nauere Unterſuchungen über den Stralſunder Handel, die leider 
immer noch fehlen, werden das zeigen. 

Auch die ſtarke Verſchuldung der Stadt ſpricht für einen Nieder— 
gang. In der Ratsſitzung vom 29. Oktober 1617 wird hervor- 
gehoben, daß „die Stadt vor den unruhigen Zeiten nur 90 000 
Gulden, nunmehro aber 250 000 Gulden ſchuldig fei“, und 1619 
wird beſchloſſen, daß der Amter Silber zur Hälfte wegen der Schul— 
den eingezogen werden ſoll. Auch der Rat erklärt, ſein Silber 
gleichfalls auf die Hälfte darreichen zu wollen. Zwei Jahre ſpäter 
wurde im Rate ſogar vorgeſchlagen, es möchten bei den großen 
Schulden der Stadt die Kirchen und Hoſpitäler Geld vorſtrecken 
oder Landbeſitz zur Verfügung ſtellen, worauf eine Summe Geldes 
aufzunehmen ſei. Darauf ließen ſich die Kirchen und Stiftungen 
nicht ein, wie auch die Ämter ſich weigerten, ihr Silber auszu— 
liefern. Können und ſollen wir dies Verhalten als ein Zeichen 
dafür anſehen, daß der Geiſt, der in der Stadt herrſchte, ein anderer 
geworden iſt, wie einſt in der Blütezeit der alten Hanſeſtadt? Wo 
iſt die ſtolze Geſinnung geblieben, die ſich in den Tagen der 
Wulflam offenbarte? Mit dem allmählichen Verfalle des Bundes 
war ſie ſtark geſunken, der unerſchütterliche Wagemut und die 
kühne Unternehmungsluſt waren einem kleinen Krämergeiſte, küm- 
merlicher Unentſchloſſenheit und trauriger Eigenſucht gewichen, und 
nur manchmal zeigte ſich noch der alte tapfere Bürgerſinn, dem das 
Wohl der Gemeinde höher ſtand als das eigene. Innere Streitig- 
keiten waren in der Stadt auch früher oft genug vorgekommen und 
hatten die Kraft der Bewohner nicht ſelten geſchwächt, aber ſie 
waren doch in anderem Geiſte geführt worden wie die letzten. Man: 
hatte ſich wenigſtens zuſammengefunden, wenn es galt, die alten 
Rechte der Stadt, ihre Selbſtändigkeit gegenüber den Landesherren 
zu behaupten. Das war noch zumeiſt geſchehen in dem Kampfe 
gegen Bogiſlaw X., dem es nicht gelang, ſie ſich ganz untertan zu 
machen, als er gegen den Rat ſeines Hauptmannes verſuchte, mit 
Gewalt vorzugehen. Beſſer glückte es dem rückſichtsloſen Herzoge 
Philipp Julius, der den Parteikampf in der Stadt benutzend er— 
ſchien und ſeinen Herrſcherwillen dort durchſetzte. Es iſt hier nicht 
der Ort, dieſen höchſt intereſſanten Kampf darzuſtellen. Durch den 
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Erbvertrag von 1615 und den Bürgervertrag von 1616 iſt die 
lange behauptete Unabhängigkeit Stralſunds gebrochen worden. Jetzt 
hatte jeder Bürger auch dem Landesherrn den Treueid zu leiſten, 
und die ganze Gemeinde war ihm zum Gehorſam verpflichtet. Die 
Bürgervertretung, die ſchon wiederholt neben den Rat geſtellt, aber 
von dieſem ſtets wieder beſeitigt oder zurückgedrängt worden war, 
wird jetzt mit beſtimmten Amtsaufgaben betraut, denn das Kolle— 
gium der Hundertmänner übernimmt die eigentliche Verwaltung und 
das Finanzweſen der Stadt. Der Rat behält die oberſte Leitung 
des Stadtregimentes, die Repräſentation der Stadt nach außen, die 
Gerichtsbarkeit. Die Beſtimmungen über ſeine Wahl und Ergün- 
zung wurden durch Beſeitigung der ſchlimmſten Übelftände geändert, 
indem man der üblen Nepotenwirtſchaft ein Ende machte und feſte 
Beſoldungen einführte. Ein beſonderer Ausſchuß, die Achtmänner, 
hatte die Verwaltung und Aufſicht der ſtädtiſchen Hauptkaſſe und 
die Verantwortung für ſämtliche Einnahmen und Ausgaben. Sie 
ſollen jährlich am Dreikönigstage Rechnung legen, das iſt aber, wie 
in den Ratsprotokollen bemerkt wird, wegen der Kriegsunruhen von 
1627 bis 1633 nicht geſchehen. Die Bürgerverſammlung, die nach 
den Quartieren zuſammenzutreten pflegte, blieb beſtehen, doch be- 
ſchloß der Rat im März 1628, ſie nicht einzuberufen, ſondern die 
wichtigſten Sachen mit den Alter- und Hundertmännern und dem 
Ausſchuſſe der Bürgerſchaft zu beſprechen. Es war eine für da- 
malige Zeit gerechte Grundlage für die Verwaltung der Stadt 
gelegt, die lange Jahre in Geltung blieb. Freilich „die hanſeatiſche 
Ratsverfaſſung, die einzig und allein in den großen Zeiten des 
Städtebundes die einheitliche und kraftvolle Außenpolitik ermög⸗ 
licht hatte, war endgültig überwunden und von den neuen Zeit⸗ 
gedanken verdrängt“. Es begann bald eine ruhigere und ſtetigere 
Entwicklung der Zuſtände in Stralſund, zumal da der tüchtige Lam- 
bert Steinwich, der als ein Gegner der herzoglichen Gewalt hatte 
weichen müſſen, wieder in den Dienſt der Stadt trat und zum 
Bürgermeiſter gewählt wurde. Er führte die Geſchäfte getreu nach 
den Beſtimmungen des Bürgervertrages und ſchuf bald Ordnung in 
dem Finanzweſen, wenn auch die Lage der Stadt ſich nicht ſo ſchnell 
beſſern konnte. Schwierig war es, mit dem unbeſtändigen und un- 
zuverläſſigen Herzoge Philipp Julius in ein rechtes Verhältnis zu 
kommen, ſo daß noch manche Streitigkeiten mit ihm beigelegt werden 
mußten. So ſchleppte ſich im Geheimen der alte Zwieſpalt zwiſchen 
der Stadt und der Landesherrſchaft trotz aller Verträge weiter fort. 
Denn der neue Herzog Bogiſlaw XIV. war, wie mit Recht geſagt 
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iſt, „nicht der Mann, die erſte Stadt des Landes wieder mit feſteren 
Banden an ſich zu ketten“. Man hat ihn einen pflichtvergeſſenen, 
verlebten Menſchen genannt. 

Unzweifelhaft iſt es, daß Stralſund im Innern mehr gefeſtigt 
und geordnet in das Zeitalter eintrat, das die größten Anforde— 
rungen an die Gemeinde ſtellen ſollte, als es vorher geweſen war. 
Ein feſt gegründetes Stadtregiment, an dem die Bürgerſchaft An— 
teil hatte, war vorhanden, finanziell ſtand die Stadt wieder leidlich 
da, man fing auch an, von neuem für die Wehrhaftmachung zu ſor— 
gen, und ſuchte die Schäden auf allen Gebieten zu heben, die durch 
die Nachläſſigkeit früherer Tage entſtanden waren; ein beſonders 
tüchtiger und einſichtiger Mann ſtand an der Spitze und ſeine Mit— 
arbeiter waren gewiß redliche Männer, die das Beſte ihrer Stadt 
wollten. Aber, wie bereits geſagt wurde, der Geiſt war hier wie in 
anderen Städten ein anderer, das Selbſtvertrauen war erſchüttert, 
leicht erhob ſich wieder Streit und Zank, die alten Schäden waren 
nicht ſchnell zu beſeitigen, ſo daß ſie doch zuweilen ſich deutlich 
zeigten. Aber trotz manchem wenig Erfreulichen, das bei dem Helden— 
kampfe der Stralſunder hervortrat, iſt und bleibt die Verteidigung 
der Stadt doch eins der ſchönſten Ruhmesblätter in der pommerſchen 


Geſchichte. 


Beilage. 


Im Jahre 1628 haben folgende Männer zu Stralſund im Rate 
geſeſſen: 
Burgemeiſter. 
Herr Heinrich Buchow, der Rechte Doktor. 
„ Lambert Steinwig, der Rechte Doktor, ver— 
waltete daneben das Protoſyndihat. 
„ Johann Quilow. 
„ Chriſtoff Krauthoff, der Rechte Doktor. 


| Syndikus. 
Herr Haſert, der Rechte Doktor. 
Ratsherren. 


Herr Hinrich Gottſchalk. 
„ Melchior Warneke. 
„ Niklas Dinnies. 
„ Cord Beſtenböſtel. 
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Herr Jacob Clerike. 


Peter Gelhaar. 
Joachim Flemming. 
Jacob Weſſel. 
Johann Schlichtkrull. 
Melchior Preutz. 
Valentin Bünſow. 
Heinrich Spengmann. 
Benediet Förſtenow. 
Joachim Martens. 
Zittfeld Hoyer. 
Niklas Matthäus. 
Chriſtian Hagemeiſter. 
Niklas Völſchow. 
Jürgen von oder zum Velde. 


Protonotarius. 


Herr Johann Vahl. 


Seeretar ius. 


Herr Joachim von Braun. 
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Guibert Steinwichs Epitaphium 
in der Nikolaikirche zu Stralſund. 


Von 


William Anderſon. 
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Das Epitaphium für Bürgermeiſter Lambert Steinwich (geſt. 
1629) in der Nikolaikirche zu Stralſund, das links von dem Haupt— 
eingang im Schiff unter der Orgel hängt, iſt im ſchlechten Zuſtande 
auf unſere Tage gekommen. Die gemalte Hauptſzene iſt durch 
Feuchtigkeit beinahe ganz verdorben; nur von dem oberen Teil iſt 
etwas erhalten geblieben. Die Profilören über dem Gebäll fehlen 
und auch das krönende Stück iſt verſchwunden. Trotzdem aber iſt 
das Werk von großem Intereſſe als typiſcher Ausdruck der Holz— 
ſchnitzerei in Stralſund unter dem Einfluß der niederländiſchen Hoch— 
renaiſſance. Wir können auf den Epitaphien in den Kirchen Stral— 
ſunds ſehr gut die verſchiedenen Etappen der Renaiſſance von den 
einfachen, mehr architektoniſch aufgebauten Schöpfungen im An— 
fang des 17. Jahrhunderts bis zu den reichen, beinahe überladenen 
Arbeiten von etwa 1630 beobachten. Da dringt das Knorpelwerk 
mit ſeinen in kalligraphiſchen Windungen gelegten Bänden ein, das 
Hauptſtück wird mit Flügeln angeſetzt und unten ſchließt das Ganze 
mit einer reich geſchnitzten Kartuſche ab. Gleichzeitig bemerkt man 
in der Malerei eine nahe Verbindung mit den zeitgenöſſiſchen hol— 
ländiſch-flämiſchen, hauptſächlich von dem großen Rubens vertre— 
tenen Malerſchulen. 

Das reich geſchnitzte, gemalte und vergoldete Epitaphium 
(Taf. VII)) ift 5,24 m hoch und zeigt zwei korinthiſche, mit 
Rankenſpalier geſchmückte Säulen, die ein gekröpftes Gebälk tra- 
gen. Die Mittelſzene ſtellt die gemalte Kreuzabnahme dar, auf 
dem Flügel nach links ſehen wir Steinwich (Taf. IX) mit ſeinen 
Söhnen und auf dem rechten Flügel ſeine Gemahlin mit Tochter. 
Darunter bemerken wir eine mit Inſchrift verſehene ſchön geſchnitzte 
Kartuſche und oben einen kleinen Aufſatz, ebenfalls von Säulen 
flankiert. 

Wer iſt der Meiſter? Das bekommen wir zu wiſſen, wenn 
wir den Blick nach Südſchweden richten, eine Gegend, die noch in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts in lebhaftem Verkehr mit 
Stralſund und Norddeutſchland geſtanden hat?). In der Stadtkirche 
zum Heiligen Kreuz in Ronneby (Provinz Blekinge) ſehen wir ein 

1) Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralſund von E. Haſel— 
berg Se 91 

2) William Anderſon: Stralſund, ein Feld für ſchwediſche Kunſt— 
geſchichtsforſchung. Stralſundiſche Zeitung 4/7 1920. — Deri.: 


6 


http://rcin.org.pl 


82 Lambert Steinwichs Epitaphium. 


Epitaphium (Taf. X), deffen gut erhaltener Suftand uns gejtattet, 
das beſchädigte Steinwich-Epitaphium zu vervollftändigen. Das 
ſchwarz gemalte und ſtark vergoldete Stück hat eine ungewöhnlich 
reiche Ornamentik; der mutige kalligraphiſche Stil und die qe- 
bogenen Formen in dem aufgelöſten Knorpelwerk verraten einen 
tüchtigen Meiſter. In dem Mittelfeld ſchauen wir eine Darſtellung 
der Kreuzabnahme; die glühenden Farben und die gute Behandlung 
der Figuren, beſonders der Köpfe, deuten auf einen tüchtigen Maler. 
Hauptſächlich aber iſt es die Kompoſition, die Erſtaunen weckt. Es 
gibt eine ziemlich gute Kopie von Rubens bekannter Kreuzabnahme 
in der Kathedrale zu Antwerpen (1611—12). Der Aufbau der 
Figuren, Draperien, Bewegungen und Geſichter zeigen uns in 
mehreren Punkten das Rubensſche Gemälde wieder. Der größte 
Unterſchied ift der, daß die Kompoſition in Ronneby umgedreht 
iſt; eine Perſon, die im Epitaphium zu Ronneby nach rechts ſteht, 
finden wir in Antwerpen auf der linken Seite. Für den Maler in 
Ronneby hat alſo ein Kupferſtich des Rubensſchen Gemäldes als 
Vorlage gedient. Die Inſchrift zeigt, daß der Bürgermeiſter in 
Ronneby Knud Pederſen das Epitaphium im Jahre 1637 aufge— 
richtet hat und zum Schluß lautet ſie: „Anno 1637, Zach. Maus 
pinxit. Stralfunt.“?) 

Wahrſcheinlich iſt, daß das Epitaphium in Stralſund angefertigt 
wurde und vermutlich war der Maler und Schnitzer derſelbe, der 
obengenannte Zacharias Maus oder Mauß. Bei der Vergleichung 
finden wir dieſelbe Kreuzabnahme wie in Stralſund, die warm | 
leuchtenden Farben ſind ſich ebenfalls ähnlich. Auch die Auf— 
ſtellung Steinwichs mit ſeinen Söhnen in dem kleinen Rahmen 
nach links kehrt im Ronnebyer Epitaphium wieder. Die Figuren 
haben dieſelbe Haltung und wir ſehen ferner den Parkettboden 
und das kleine Fenſter, welches alles an die zeitgenöſſiſche hollän— 
diſche Genremalerei erinnert. In den Hauptpunkten iſt die Schnitze— 
rei auf dem Stralſunder Epitaphium der Ronnebyer ähnlich. Die 
Abweichungen muß man einer anderen Vorlage zuſchreiben; wir 
können alſo ruhig ſagen, daß das Steinwich-Epitaphium von dem- 
ſelben Meiſter ſtammt, der auch das Ronnebyer Epitaphium ge— 
ſchaffen hat, von unſerem Zacharias Maus. Auch in der Zeit 
ſtimmt es überein und muß um 1637 ausgeführt ſein. 


Norddeutſche Kirchenglocken in Blekinge. Stralſundiſche Zeitung 
25/7 1920. 

) William Anderſon: Knud Pedersens epitafium i Ronneby 
kyrka. Rig 1925, S. 94—97. 
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Beim Suchen in den Kirchen Stralſunds habe ich noch andere 
Werke von Zacharias Maus oder aus feiner Werkjtatt gefunden. 
So gibt es in der Nikolaikirche drei ſignierte Porträts von ihm: 
von Henricus Boltenius 1637, Johannes Prellerus 1636 und 
Georg Zeämann 1636. Außerdem werden in dieſer Kirche noch 
zwei Porträts aufbewahrt, die ſehr an den Stil Maus' erinnern, 
und endlich hängen in der Turmhalle nicht weniger als achtzehn 
Stück aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Sämtliche ſind Olgemälde 
auf Stoff in einfachem ſchwarzen Rahmen. Unter dieſen gibt es 
auch eine Kreuzabnahme in derſelben Kompoſition wie auf dem 
Steinwich⸗Epitaphium. Es beſteht kein Zweifel, daß diefe von dem 
fleißigen Pinſel Maus' herrühren. 

Auch für die Jakobikirche hat er Arbeiten geſchaffen. Auf der 
Weſtwand, in einer der nördlichen Kapellen, hängt ein großes Epi— 
taphium (Abb. XI) in faſt derſelben Kompoſition wie das Steinwichs. 
Man ſieht hier im Mittelfeld Chriſtus vor Pilatus und in den 
kleinen Flügeln die Kreuzabnahme und Grablegung. Der Aufbau iſt 
hier reicher und in der Predella zeigt es den Verſtorbenen mit ſeiner 
Familie. In dem oberen Aufſatz wird die Himmelfahrt dargeſtellt, 
von zwei Profilören (Tugenden) flankiert. Leider iſt das Kartuſch⸗ 
feld unten ſo verdorben, daß die Inſchrift vollkommen verſchwunden 
ift*). Man braucht aber nur einen Blick auf das Ganze zu richten, 
um zu wiſſen, daß es von demſelben Meiſter und zu derſelben Zeit 
wie das Steinwich⸗Epitaphium entſtanden iſt. 

Noch einmal können wir die Tätigkeit Maus' ſpüren, und zwar 
in der Kirche zu Kjöge auf Seeland in Dänemark. Auf der Süd— 
wand im Mittelſchiff hängt ein Epitaphium, deffen Kompoſition fo- 
wohl in Skulptur wie Malerei beſonders gut mit dem Werk des 
Meiſters, z. B. Steinwichs Epitaphium in der Nikolaikirche, iber- 
einſtimmt. Eine Inſchrift fehlt; aber vermutlich iſt es für Anne 
Pedersdaatter (geb. 1580, beerdigt 19. 7. 1642) und ihren Gatten 
in zweiter Ehe Cort Richter (beerdigt 15. 12. 1638) errichtet. Es 
kann aber kaum um 16255) angefertigt ſein, ſondern um oder kurz 
nach 1638. 

Das Hervorgehobene iſt nur ein Beiſpiel von der Bedeutung 
Stralſunds als Kunſtvermittlerin in der erſten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, wie man auch hier dazu beigetragen hat, den deutſch⸗ 
niederländiſchen Stil in die kleinen Oſtſeeſtädte zu verpflanzen. 

) Baudenkmäler Stralſunds, S. 391. 


5 SC T. S. Lund: Danske malede Portræter. IX. Kjøbenhavn 1903, 
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Stralſund erhielt 1234 durch den Fürſten Wizlaw J. von Rügen 
Lübeſches Stadtrecht nach dem Muſter von Roſtock. Es ijt angu- 
nehmen, daß zu dieſer Zeit auch ſchon der Rat der Stadt beſtand oder 
eingeſetzt wurde, der die Verfaſſung einrichtete und leitete; die erſte 
urkundliche Erwähnung des Rates ſtammt aus dem Jahre 1267). 
Er tritt hier ſchon als geſchloſſene Körperſchaft und ſelbſtändiges 
Kollegium auf. Die Verwaltungsgeſchäfte aber waren bei den noch 
kleinen Verhältniſſen gering und wurden, wie auch die Gerichts- 
pflege, mündlich erledigt. Doch lagen die Privilegien der Fürſten 
und die Verträge mit ihnen und anderen Städten als ſchriftliche 
Dokumente vor, und bald in großer Anzahl. Daß ſie erhalten ſind 
— das Archiv beſitzt bis 1300 noch über 40 Originale — läßt darauf 
ſchließen, daß ſie ſchon früh geſammelt und ordnungsmäßig auf⸗ 
bewahrt worden ſind, nicht ſowohl in einem Archiv, als vielmehr in 
der Kanzlei, da eine Scheidung zwiſchen der „laufenden Regiſtratur“ 
und der „nicht mehr kurrenten“ noch nicht nötig war. Mit dem 
Jahre 1270 beginnt aber ſchon das erſte Stralſunder Stadtbuch'), 
das zur Aufnahme von Rechtsgeſchäften vor dem Rate beſtimmt 
war. Einnahmeregiſter liegen ſeit 1278 vor, wenn auch das erſte 
eigentliche Einnahmeverzeichnis als ſelbſtändiges Kämmereibuch erſt 
mit dem Jahre 1392 beginnts). Das älteſte Bürgerbuch, das die 
Namen derjenigen, die den Bürgereid leiſteten, und der Zeugen dieſer 
Handlung enthält, beginnt mit dem Jahre 1319, und im folgenden 
Jahre der Liber memorialis (Denkelbok)*), wohl die wertvollſte der 
uns erhaltenen älteren Handſchriften, welche Eintragungen über 
alle nur denkbaren ſtädtiſchen Angelegenheiten enthält und oft einen 
wenn auch nur ſchwachen Erſatz bietet für die fehlende Stadtchronik. 
Wir erkennen aber daraus auch, wie ſchnell ſich der Geſchäftsumfang 
des Rates erweitert hat. Dafür liefern den Beweis auch andere 
Handſchriften. Der Stadtſchreiber Johann Kuſſelin kam mit dem 


1) P. U. B. II, Nr. 842. Die von A. Brandenburg, Geſchichte des Magi- 
ſtrates (1837), S. 1 erwähnte Urkunde von 1229 gehört zu 1269, vgl. a. a. O. 
Nr. 903. 

2) Hrsg. von F. Fabricius, Berlin 1872. 

3) Vgl. darüber auch Fock, Rüg.-Pomm. Geſch. IV, ©. 244. 

) Hierüber Fabricius in Balt. Stud. 46, S. 85 ff. 

5) Das Verfeſtungsbuch der Stadt Stralſund, hrsg. von Otto Francke 
mit Einleitung von Ferd. Frensdorff, Halle 1875. 
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einen (älteſten) Stadtbuche nicht mehr aus und legte daneben den 
Liber proscriptionum®) und das Bürgerbuch an, denen dann das 
Schuldbuch, Liber debitorum, folgte. In ihm wurden aber nicht die 
Stadtſchulden eingetragen, ſondern die vor den Kämmerern abge— 
gebenen „Schulderklärungen Einzelner in Privatrechtsverhältniſſen, 
vornehmlich unter Kaufleuten“. 

So waren im Laufe der Jahre neben den Privilegien und ſon— 
ſtigen Urkunden „Verwaltungsakten“ (wenn man den Ausdruck ge— 
brauchen darf), entſtanden, für deren Aufbewahrung ebenfalls Sorge 
getragen werden mußte. Da iſt nun von Intereſſe und für die vor— 
liegende Arbeit von hohem Werte, zu erfahren, was über die älteſte 
Aufbewahrung dieſer Schätze uns bekannt iſt. Sum Jahre 1328, dem 
Jahre des Dienſtantrittes des Stadtſchreibers Bertold v. Kiel, be— 
richtet dieſer: es beſtanden vier Laden oder Kiſten (latule), die in 
dem Verwahr der Bürger waren und zu denen ein anderer Bürger 
den Schlüſſel hatte ). Eine nicht viel ſpätere Eintragung im Denkel- 
buch) erwähnt neun latule und läßt eine Trennung der Urkunden 
nach den Ausſtellern erkennen: Isti habent latulas cum privilegiis: 
Culpe (d. i. Dietrich v. Külpen) cum antiquis litteris. Hermannus 
Stenhaghen episcopi. Hinricus Dalevitze regum. Godeke Lentsan 
principis Rugianorum. Albertus Rockut principis Rugianorum. 
Nicolaus Velin ducis Wartislai. Jo. Goltoghe principis Rugia- 
norum. Bernardus de Dorpen Norwegie. Conradus Voghe prin- 
cipis Rugianorum. Die Angabe des Jahres 14118) zählt zwölf 
Laden und nennt mehrere neue Abteilungen, wie die Herzoge von 
Mecklenburg, den päpſtlichen Stuhl, Bürger (Voge, Oſſenrey, Rode) 
u. a. Mit dem Bau des Rathauſes?) wurde wahrſcheinlich auch 
ein Verſammlungszimmer und ein Raum zur Aufbewahrung der 
Privilegienkaſten mit ſämtlichen Urkunden hergerichtet, wenn dies 
nicht derſelbe Raum war. Genauere Angaben fehlen, doch kann man 
wohl annehmen, daß der von Bartholomäus Saſtrow erwähnte 
„Treſor“, auf den bei Ratsverſammlungen der Sekretär ſteigen 


6) A. Brandenburg, Das Rathäusliche Archiv der Stadt Stralſund, in 
Zeitſchrift für Archivkunde, hrsg. von Höfer, Erhard und v. Medem, I (1833) 
S. 77 führt die Stelle aus dem Denkelbuch Bl. 1 wörtlich an. Ahnliche An— 
gaben zu 1361 (nicht 1360), 1365, 1369, 1390 und 1411, a. a. O. Bl. 3—5. 

7) Rückſeite von Bl. 1, von Brandenburg überſehen. Es wurden dann 
Anderungen vorgenommen, ſo ſtatt cum ant. lit.: conspirationis vasallorum, 
ſtatt episcopi: diversas litteras, u. a. — In der Schoßrolle zu 1358: Item 
Detmaro Mordorp pro quadam cista ad latulas litterarum 16 marcas. 

8) Gedr. a. a. O. S. 78. 

9) Vgl. Brandenburg, Magiſtrat, S. 12. 
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mußte, damit ihn jeder ſehen könnte 10), der Privilegienſchrein ge— 
weſen iſt. Jedenfalls war die Aufbewahrung der Kiſten bei den 
Privatperſonen der im Rathauſe gewichen und die Trennung von 
der Kanzlei erfolgt. 

Das ſchnelle Aufblühen der Stadt und ihre rege Teilnahme an 
der Hanſa, in der Stralſund nach Lübeck wohl die erſte Rolle ſpielte, 
führten zu einem lebhaften Briefwechſel weit über die Grenzen Pom— 
merns hinaus und brachten durch dieſen ſowie durch die zahlreichen 
Verträge der Hanſaſtädte unter ſich und mit den an die Oſtſee gren- 
zenden Seeſtaaten reichen archivaliſchen Stoff bei. Leider bewirkte 
der Geſchäftsgang der Kanzlei, wie er wohl in der Hanſa üblich 
war, den Verluſt manches wertvollen Schreibens. So ſchickt z. B. 
Lübeck an Stralſund (nehmen wir an) einen Brief des Königs von 
Dänemark zur Kenntnisnahme und Berückſichtigung. Das An- 
ſchreiben liegt noch vor, der Brief des Königs aber fehlt, doch wohl 
weil er ohne Abſchriftnahme an eine andere Stadt weitergegeben 
worden iſt. Nur in ganz ſeltenen Fällen konnte nach dem Hanſiſchen 
Urkundenbuch feſtgeſtellt werden, daß die wertvolle e in Lübeck 
oder an einem anderen Orte noch vorhanden iſt. 

Die Erwerbung von Eigentum und des Rechtes, die in CHE 
befindlichen Lehen ſelbſt zu verleihen (fon 1321) 11), die Erwerbung 
der Münze 1319 und 1325 vom Landesherrn 1), die der Rechts- 
pflege, nachdem die Vogtei an die Stadt übergegangen war, ver— 
urſachten eine weſentliche Erweiterung der Verwaltung, eine Tei— 
lung der Arbeit und eine Vermehrung der Beamten. Und wenn auch 
für viele rein bürgerliche Amtsgeſchäfte, beſonders für die frei- 
willige Gerichtsbarkeit, noch die Eintragung in die Stadtbücher ge- 
nügte, ſo gaben doch wieder andere, äußere Ereigniſſe den Anſtoß 
zu umfaſſendem Briefwechſel. So brachten die Prozeſſe, die ſich an 
den Überfall des Tribſeer Archidiakons Kurd v. Bonow auf die 
Stadt und die fih daran anſchließende Verbrennung dreier Geijt- 
lichen durch die Stralſunder 1407, ſowie an die Ermordung des 
Raven v. Barnekow 1453 knüpften, und die bis Rom und an das 
Kaiſerliche Kammergericht gingen, reichen urkundlichen Stoff zu— 
ſammen. Durch ſie erfolgten auch die erſten direkten Beziehungen 
der Stadt zum päpſtlichen Stuhl bezw. zum Konzil und den ver— 
ſchiedenen damals gleichzeitig regierenden Päpſten, die hohe An- 

10) Herkunft, Geburt und Lauf ſeines Lebens, hrsg. von C. W. Mobnike 
1 (1823) S. 173. Vgl. Brandenburg, Archiv, S. 79. 


11) P. U. B. V, 3244, 3250; VI, 3497 u. a. 
12) V, 3245. 
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forderungen an das diplomatiſche Geſchick der amtierenden Bürger— 
meiſter ſtellten. 

Die durch die Kriege, beſonders den Däniſchen des Jürgen 
Wullenweber, und durch die inneren Verhältniſſe verſchlechterte 
Finanzlage der Stadt führte 1559 zur Bildung des Kollegiums der 
Hundertmänner, das, zunächſt eine Kommiſſion zur Bewilligung 
einer außerordentlichen Steuer zur Hebung der augenblicklichen 
Finanznot, bald die Unterſuchung des ganzen Finanzweſens und 
der geſamten Stadtverwaltung auf fih nahm. Aber zu einer Gini- 
gung mit dem Rat kam es trotz vieler ſtürmiſchen Verhandlungen 
nicht, bis endlich das Eingreifen des Herzogs Philipp Julius und 
der Bürgervertrag von 1616 die neue Stadtverfaſſung ſchuf, die 
dann über 200 Jahre in Geltung geblieben iſt. Die Akten über all 
dieſe Verhandlungen nehmen einen breiten Raum ein. 

Schon vorher waren infolge der Aufhebung der Klöſter und des 
Überganges der Verwaltung der Stiftsgelder und der Armenpflege 
an die Stadt neue Pflichten für den Rat erwachſen. Die in den 
geiſtlichen Angelegenheiten ſchwer zu vereinigenden bezw. zu trennen⸗ 
den Anſprüche des Landesherrn, des Rates und der Patrone mußten 
geregelt werden und fanden ihren Abſchluß in dem Erbvertrag von 
1615. Auch hierdurch wuchs die Aktenmaſſe — und die anderen 
Stadtgeſchäfte gingen ihren Gang. Die Kanzliſten waren nicht 
mehr imſtande, dieſe Aktenmaſſe zu bewältigen und zu ordnen. Der 
ſpätere Bürgermeiſter Bartholomäus Saſtrow legte als Protonotar 
zuerſt den Grund zu einer geordneten Kanzlei und einem Archive, 
„wozu er in landesherrlichen Dienſten Sinn und Fähigkeit erworben 
hatte“ 1). In feiner „Schutzſchrift“ 14), übergeben dem Rat am 
28. September 1589, ſagt Saſtrow: „Dann ick hebbe die Cantzley 
angerichtet. Man erinnere ſich man, wat dat vor mir vor ein 
Confusum chaos mit der Schriverie alhir thom Sunde geweſen; 
hebbe erſt recht richtig Prothocol geholden. Die idt verſtan, ſehen 
wol, was min Rubrikenbock uth allen der Stadt Privilegien ge- 
thagen, dar vorhen einig Bürgermeiſter, Rathman, Syndicus noch 
Secretarius nicht geweten, wat man in privilegiis hedde, denſulven 
vele Arbeit verſchont und die Richtigkeit darmit verſchaffet, dat, 
wenn man eine jede Materiam darin upſchleit, ſtrax alles under ein- 
ander findet, wo idt mit derſulven vom Anfange der Stadt beth 
up diſen Dach geſchapen.“ 

Das Rubrikenbuch beſitzen wir noch 15). In ihm zerlegt Saſtrow 

13) Brandenburg, Magiſtrat, S. 59. 

14) Gedruckt von Mobnike, Saſtrows Herkommen etc. III, S. 177 f. 
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den ganzen urkundlichen Stoff ſachlich, z. B. Eigentum der Stadt 
(folgen die Dörfer), Schulen, Vikarien und Altäre, Schatzung, Land— 
ſteuer, Vogtei, Geleit, Willküren, Mühlen, Jagd uſw., im ganzen 
381 Rubriken, und ordnet unter dieſe die Urkunden ein, indem er 
die betreffende Stelle wörtlich nach dem Original oder die ganze 
Urkunde wiedergibt. Wo, wie in den älteren Privilegienbeſtäti— 
gungen, der Inhalt der Urkunde verſchiedene Materien umfaßt, zer— 
legt er ihn und bringt die Auszüge zu der betreffenden Rubrik, ſo— 
daß viele Urkunden mehrmals unter verſchiedenen Rubriken ſich 
finden. Die Anlage war zweifellos praktiſch und jede Materie darin 
„ſtrax“ zu finden. Die Arbeit wurde dann von anderen fortgeſetzt, 
entbehrt aber der Vollſtändigkeit. 

Ein Verzeichnis der Akten hat Saſtrow wohl nicht angelegt, er 
erwähnt darüber auch nichts. Daß aber geordnet worden iſt, be— 
weiſen die Schränke „aus der Zeit der Reformation“, mit Schieb- 
kaſten und Türen, auf denen die Embleme der Anſtalt, der fie 
dienten, gemalt waren, z. B. bei den geiſtlichen Stiftungen eine 
Nonne, ein Kalandsbruder, ein Pilger 16). Dies bezieht fih zwar 
auf die Kanzlei, aber „vermutlich erhielt das eigentliche Stadtarchiv 
eine ähnliche Einrichtung“. Genaueres erfahren wir nicht, auch nicht 
über die Lage der Archivräume und wann dieſe zuerſt eingerichtet 
worden ſind und ob — was wahrſcheinlich iſt — der Zuwachs der 
Archivalien nicht Vergrößerungen des Raumes oder Verlegungen in 
andere Räume notwendig gemacht hat. 


Nach dem Übergang Vorpommerns an die Krone Schweden ver— 
mehrte ſich der Stoff gewaltig, denn nunmehr kamen auch Akten 
der Stände und Landtage und der Stadt Stralſund als Direktorial- 
ſtadt von Vorpommern in die Kanzlei bezw. das Archiv. Die 
Akten über die ſchwediſche Garniſon in der Stadt, die Verhand⸗ 
lungen mit den nordiſchen Mächten und Brandenburg vor, während 
und nach den Belagerungen ließen die Akten außerordentlich an- 
ſchwellen. Leider ſcheinen gar keine Nachrichten darüber vorhanden 
zu ſein, wohin das Archiv während der Beſchießungen in Sicherheit 
gebracht worden iſt, was doch beſtimmt ebenſo geſchah wie mit der 
Stadtbibliothek 17). Soviel ut aber wohl gewiß, daß das Archiv 


15) Jetzt Mſkr. IV, 4. 

16) Brandenburg, Archiv S. 80. Er hat ſie noch rn 

17) Vgl. hierüber: Nachrichten von der Entſtehung und Einrichtung der 
Ratsbibliothek in Stralſund von A. Brandenburg, Stralſund 1829, auch dem 
Alphabetiſchen Verzeichnis der in der Ratsbibliothek zu Stralſund befindlichen 
Bücher vorgeſetzt. 
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durch ſie ebenſowenig wie durch die öftere Verlegung in andere 
Räume größere Verluſte erlitten hat. 1623 befand es ſich in einem 
„Gewölbe“. In der Kanzleiordnung vom 28. Januar 162318) heißt 
es $ 6: „Der Protonotarius ſoll mit Hilf der andern, auch mit 
Ufſicht und Beyſein der syndicorum alle Bücher, Acta, Schriften 
und Uhrkunden in dem Gewelb uff new und ordentlich zuſammen— 
legen und ſowol deroſelben titulos als loca regiſtriren, alle und jede 
Acta zuſammenbinden und was in jedem Bunde vorhanden uff- 
ſchreiben und Acht haben, daß die Acta in ihren gewiſſen locis ver— 
bleiben und nit verrücket oder verändert oder, wann ſolches zu ge— 
ſchehen vonnöthen, dasſelbe ins Regiſter verzeichnet werde, welches 
nebjt dem Protonotario der Secretarius, dem die Schlüſſel zum Ge- 
welb mit betrauwet, in fleißiger Acht haben ſolle.“ 

Daß bei der Rieſenarbeit, die die Kanzliſten im 17. Jahrhundert 
zu bewältigen hatten, und bei ihrer durch die Verſchuldung der 
Stadt bedingten zu geringen Zahl keine Zeit für die Ordnung des 
Archivs übrig blieb, läßt ſich verſtehen. In dem Protokoll vom 
11. November 166819) leſen wir: „Demnach verſpüret wird, was 
geſtalt einige der Cantzleyverwandten . . .. um die Beſchaffenheit 
des Archivi ſich wenig bekümmern noch bei Erheiſchung behufige 
Nachrichten daraus geben können ... und ſonſt ihrem Ambt mit 
gebührendem Fleiße nicht fürſtehen, fo wird ſolche Nachläßigkeit 
und Ungebühr dem, ſo daran ſchuldig, alles Ernſtes verwieſen, und 
ſie dabey ermahnet, in Obgedachten und allem, was ihnen ſonſt ob- 
lieget, hinfüro beſſern Fleiß und mehr Willfährigkeit ſpüren zu 
laſſen, maßen im Widrigen die ihnen zukommende Arbeit andern 
unter die Hand gegeben, denſelben das Accidens davon zugekehret 
und ſonſt andere Veranlaſſung gemacht werden ſoll.“ 

Als im Jahre 171620) die däniſche Regierung archivaliſche Nah- 
richten wünſchte, fand man das Archiv „jo in Confuſion und Un— 
ordnung, daß es nicht ſchlechter ſein könne“. Man beauftragte die 
beiden Syndici?!) Engelbrecht und Zander mit der Ordnung; fie 
beendigten dieſe Arbeit Anfang 1722 und erhielten dafür je 100 Ktl. 
als Remuneration. Der Rat „hielt es aber auch allerdings für 


18) Akte betr. Kanzleiordnung 1623—1822. 

ag DR HT CD 

20) Brandenburg, Archiv, S. 82. Die Quellen hierfür ſind die Akte betr. 
Kanzleiordnung a. a. O. 

1) Die Aufſicht über das Archiv ſtand feit 1720 den beiden Syndici zu, 
val. Kanzleiordnung von 1720, gedruckt Stralſund bei Georg Chriſt. Schindler, 
4°, beſonders III, 5. 
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nöthig, daß forderſamſt die Fenſterleuchten ſolchergeſtalt reparirt 
werden, daß vom Regen und Ungewitter die vorhandenen Acten ge— 
ſichert fein“. Ob nun, wie für die Ordnung, auch etwas zum Schutz 
der Akten gegen Wind und Wetter geſchah, erfahren wir nicht??). 
Aber als man 1742 im Rathaus einen großen Umbau vornahm, 
wurde der Archivraum, „der nur aus einem Kreuzgewölbe beſtand, 
durch Hinzuziehung der Rezeptionsſtube für den Stadtzoll (Pfund— 
kammer) um einen gleichen Raum vergrößert“ 23). Nur zu bald er: 
wieſen ſich aber auch diefe Räume als unpraktiſch und zu eng. Mit 
dem Mangel an Platz riß auch die Unordnung wieder ein; „nur im 
Dienſt ergraute Beamte konnten ſich zurechtfinden“. 

Im Jahre 176724) verlangte die ſchwediſche Einrichtungskom— 
miſſion, die die ganze Stadtverwaltung genau prüfte und ihre Auf- 
merkſamkeit beſonders auf die Finanzen richtete, Angaben über die 
ihrer Meinung nach ganz unnötigen Ausgaben für „Verehrungen 
und Präſente“ an verdiente Perſönlichkeiten und die Belege dafür 
wenigſtens ſeit 1720, ſchon um die Empfänger feſtzuſtellen. Der 
Rat erklärte, daß Akten und beſondere Belege hierüber überhaupt 
nicht vorhanden wären, da dieſe delikate Angelegenheit nicht für die 
Offentlichkeit beſtimmt ſei und man von dem durch ein Präſent Aus— 
gezeichneten doch nicht noch eine beſondere Empfangsbeſcheinigung 
verlangen könnte. Die Vorſitzenden der Kommiſſion, Graf v. Put- 
bus, Oberſt v. Blixen und Baron v. Eſſen, wieſen dieſe Gründe 
ſchroff zurück, verlangten ſofortige Vorlegung des Gewünſchten und 
eventuell Zutritt zum Archiv. Dieſen aber wollte der Rat unter allen 
Umſtänden vermeiden und wies auf die Beſtimmungen des „aller— 
höchſt beſtätigten“ Bürgervertrages von 1615 hin, die ihn zur Ge— 
heimhaltung der Archivalien verpflichteten. Es kam zu ſehr ſcharfen 
Auseinanderſetzungen, bis endlich der Syndikus erklärte, daß er 
das Archiv öffnen und die verlangten Verzeichniſſe vorlegen wollte?“). 
Die Kommiſſion verzichtete dann darauf, „jetzo Acta zu inſpicieren 
ober aus dem Archiv zu nehmen“, und wünſchte nur letzteres und 
Dellen Einrichtung zu beſehen. „Inzwiſchen müßte ihnen auch erfte- 
res, wenn ſie es künftig nötig finden ſollten, freiſtehen“. 


22) Die Urfehden haben ſehr durch Näſſe gelitten, vielleicht in dieſer Zeit. 

23) Brandenburg, a. a. O. 

24) Acta commissionis Vol. I Fasc. 5. 

25) Es liegen noch ein Verzeichnis der 1720—65 gemachten „Ehrungen 
und Präſenten“ bei, das nur die Summen, und ein anderes von 1755—65, 
das auch die Namen der Empfänger enthält. 
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Ob nur der Paragraph des Bürgervertrages oder nicht auch ein 
gewiſſes Gefühl der Scham über den Zuſtand des Archives die Rats- 
herren bewog, jede Einſichtnahme zu verhindern, mag dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls behielt das Kollegium der Hundertmänner die 
Angelegenheit doch im Auge und machte 1780 Vorſchläge zur „Auf— 
räumung und Beordung des Archivs“ 26). Der Rat hielt ſie aber 
nicht für „anwendlich“, da ſich niemand finden würde, der die Arbeit 
übernehmen und nach getaner Arbeit wieder entlaſſen werden ſollte 
ohne Ausſicht auf weitere Beſchäftigung, der Protonotar und der 
Sekretär aber nicht imſtande fein würden, neben ihren laufenden 
Amtsgeſchäften die Ordnung zu ſchaffen und aufrecht zu erhalten. 
Der Rat ſchlug die Verbindung des Amtes des Archivars mit dem 
des Bibliothekars vor und erbat die Ernennung einiger Deputierter 
zur Beſprechung dieſer „Sentiments“. 

Die Verhandlungen zwiſchen den Hundertmännern und dem Rat 
fanden dann auch wirklich ſtatt. Zum Jahre 178227) hören wir von 
dem Plane einer Neuordnung des ganzen Archives und der Anitel- 
lung eines eigenen Archivars. Es wurden auch auf ſechs Jahre jähr- 
lich 300 Rtl. vorgeſchlagen. Das Kollegium indes wies den Vor— 
ſchlag eines beſonderen Beamten ab, weil die Ordnung Sache der 
Sekretäre ſei, bewilligte aber für die Ordnungsarbeiten 1790 
1000 Rtl. 28). 

Erſt 1795 fand ſich für ſie eine geeignete Perſönlichkeit in der 
Perſon des erſten Syndikus Rudolf Gülich. Einem der Syndici lag 
ja auch nach der Kanzleiordnung von 1720 die Aufſicht des Archives 
ob. Gülich empfand direkt Gewiſſensbiſſe wegen des Zuſtandes des 
Archives, das nun ſeiner Aufſicht unterſtellt war. Er war ſich der 
Schwere der Aufgabe bewußt und reichte deshalb am 4. November 
1795 einen Bericht über das „ganz verworrene Archiv“ ein, um von 
vornherein allzu großen Hoffnungen des Rates vorzubeugen. Er 
gibt einen Überblick über die Einrichtung des Archives, macht Bor- 
ſchläge zur Verbeſſerung und bringt eine Berechnung der Koſten. 
Wir wollen hier nur hervorheben, daß er ſtatt der hohen Repoſi— 
turen tragbare, mit Türen verſehene Schränke einführte, in welchen 
nun die Akten ihren Platz fanden. Jetzt wurde auch den Urkunden 
mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. Es wurden kleine tragbare 
Schränke hergeſtellt, in denen die Originale, ſoweit fie zur Zeit auf- 

26) Akten C II, 2, Monita des collegii civium. Es liegt nur die Ant⸗ 
wort des Rates vor. 


27) Brandenburg, Archiv, S. 83. 
28) Akte betr. Kanzleiordnung. 
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gefunden werden konnten ?“), untergebracht wurden. Dieſe Arbeit 
war zur Zeit A. Brandenburgs 1833 noch im Gange. Gülich ſelbſt 
"op aber bald ein, daß er durch die Archivordnung feine anderen Ar- 
beiten verſäumen müßte. Der Rat war zufrieden, daß unter feiner 
Leitung eine befähigte Perſon gegen 1000 Rtl. Belohnung die 
Arbeit übernahm. Gülich ſchlug den jüngſten Sohn des verſtorbenen 
Syndikus Kühl, Johann Chriſtian Kühl, vor, der ſchon während 
der letzten Lebensjahre ſeines Vaters die Bibliothek unter Aufſicht 
gehabt und auch unter Gülichs Leitung auf dem Löwenſchen Saal 
die Sachen „arrangieret und inventieret“ und dabei viel „Fleiß und 
Aſſiduität“ gezeigt hatte. Der Rat genehmigte nicht nur die An⸗ 
ſchaffung der tragbaren Schränke und die Anſtellung des jungen 
Advokaten Kühl, ſondern geſtattete auch, damit die Arbeit während 
des Winters keine Unterbrechung erleide, daß Kühl Akten in ſeine 
Wohnung nehme und nach ihrer Ordnung „nach dem von ihm ge— 
leiſteten Eide“ 0) getreulich wieder zurückliefere. 

Als Nachfolger Gülichs können wir den Protonotar Arnold 
Brandenburg bezeichnen. Er hat in ſeiner oft erwähnten Arbeit über 
das rathäusliche Archiv der Stadt als Fachmann und Zeitgenoſſe 
uns eingehend unterrichtet über die Räume und äußere Einrichtung, 
die Verwaltung und den Umfang, die Anordnung und innere Ein- 
richtung des Archives, wie er ſie teils vorfand, teils ſchuf, und über 
den Wert desſelben, ſo daß es genügt, auf dieſe Arbeit hinzuweiſen. 
Zu einer Zeit, wo nach den Freiheitskriegen der Sinn für die vater- 
ländiſche Geſchichte einen erfreulichen Aufſchwung nahm, ſchuf Bran— 
denburg die Möglichkeit zu einer wiſſenſchaftlichen Benutzung des 
Archives. Und Männer wie Chr. Ehrenfried Chariſius s!) und 
Johann Albert Dinnies s?) haben diefe Möglichkeit für die Heimat- 
geſchichte in reichem und würdigem Maße ausgenutzt. 

Brandenburg wandte ſich beſonders den Urkunden zu und hat von 
denjenigen, die ihm bei ihrer damaligen Zerſtreutheit bekannt ge— 


29) Brandenburg a. a. O. S. 84 führt einen Fall vom Jahre 1832 an, 
in dem 300 bis dahin noch unbekannte Urkunden aufgefunden wurden. 
Dr. F. Fabricius fand etwa 50 Jahre ſpäter noch welche, und die Arbeiten 
für das Hanſiſche und das Pommerſche EE förderten auch noch 
mehrere zu Tage. 

30) Die Vereidigung Kühls vom 13. Februar 1796, Akte der Kanzlei⸗ 
ordnung. 

31) Er legte 1769 ein chronologiſches Verzeichnis „der 1765 im Privilegien- 
kaſten gefundenen Originale“ an. 

32) Bal. A. Brandenburg, Joh. Alb. Dinnies, Nachrichten von feinem 
Leben und ſeinen Schriften. Stralſund 1827. 
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worden ſind, eine große Menge verzeichnet, allerdings natürlich in 
einer den heutigen Anforderungen nicht mehr genügenden Art und 
leider in einer oft kaum entzifferbaren Schrift, und ſuchte ſie auch 
ſchon durch Urkunden aus fremden Archiven, beſonders Lübeck und 
Danzig, aus Drucken oder durch Mitteilung anderer Gelehrter zu 
ergänzen. Ihm ſchwebte auch ſchon die Vereinigung aller noch ge— 
trennt liegenden kleinen Verwaltungsarchive und der der kirchlichen 
Korporationen, frommen Stiftungen und der Gewerke vor. 

Die Fragess) nach einer gründlichen und durchgreifenden Ord- 
nung wurde dann 1866 durch den Bürgermeiſter Francke aufge— 
worfen. Seine ortsgeſchichtlichen Studien hatten ihn oft ins Archiv 
geführt. In ſeiner Eingabe an den Rat vom Oktober, die eigentlich 
dem Plan der Herausgabe der älteſten Stadtbücher gewidmet war, 
ſagt er, daß der Zuſtand des Archives „zur Zeit in mehr als einer 
Beziehung ein wirklich trauriger iſt“. Für die Art und Weiſe der 
Herausgabe der Stadtbücher wurden auch die Gutachten des Dr. Otto 
Fock und des Geh. Archivrats Dr. G. Liſch in Schwerin eingeholt. 
Ihre Anſichten hierüber können wir übergehen. Über den Zuſtand 
des Archives aber äußert jih Jock, der es für ſeine Rügenſch— 
Pommerſche Geſchichten ſehr eingehend benutzt hatte: „Nicht nur, 
daß es an jeder den heutigen Anforderungen der Archivwiſſenſchaft 
nur einigermaßen entſprechenden Anordnung fehlt und daß die alten 
Urkunden äußerlich in einer Weiſe aufbewahrt ſind, die faſt unver— 
meidlich zu Beſchädigung, Abreißen von Siegeln u. dergl. führt, ſo 
fehlt es auch an jeder Inventariſierung und Katalogiſierung des jo 
reichhaltigen handſchriftlichen und urkundlichen Materials, ſo daß 
man weder weiß, was da ſein ſoll, noch was faktiſch da ift.” Focks 
Urteil ijt wohl doch beeinflußt worden durch die Erinnerung an die 
mühevolle Benutzung und die Vergleichung mit dem Zuſtande an— 
Dever, beſonders des Danziger Archivs. Ruhiger urteilt Liſch, dem 
„die Haupturkunden noch ziemlich vollſtändig vorhanden zu ſein 
ſcheinen und ſonſt durchgängig in gutem Zuſtande ſind“. Über die 
Aufbewahrung ſelbſt äußerte er ſich nicht und wünſchte nur mehr 
Berückſichtigung der Akten des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auf Grund dieſer Gutachten und des Appells an die Ehre und 
das Anſehen der Stadt beantragte der Rat am 14. Oktober 1867 
bei den Altermännern des Gewandhauſes die Anſtellung eines tüch- 
tigen, bewährten und die nötigen Kenntniſſe beſitzenden Mannes, 


58) Das Folgende nach den Akten des Rates betr. Ordnen der Urkunden, 
Fach 4 Nr. 1 (N. R. Fach 2 Nr. 4). 
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der, wie man annehme, in einem Jahre die Arbeit werde machen 
können, ſowie die Anweiſung von 800 Talern für Honorierung der 
Arbeit und Deckung der Nebenkoften. Das Kollegium bewilligte die 
Summe, und zwar zur Hälfte aus den Mitteln der vier Klöſters“) 
und zur Hälfte aus denen der Stadtkajje. 

Der Syndikus Erichſon übernahm es, ſich mit dem Referendar 
Dr. Ferdinand Fabricius, damals in Berlin, wegen Übernahme 
der Arbeit in Verbindung zu ſetzen. Fabricius nahm das Anerbieten 
gern an, erbat aber Aufſchub zum Beginn feiner Arbeit bis nach Er- 
ledigung des Aſſeſſorexamens. Er gedachte dann einen einjährigen 
Urlaub zu nehmen und dieſe Zeit ganz dem Archiv zu widmen. 

Am 1. Mai 1868 begann Fabricius feine Tätigkeit in Stral⸗ 
jund. Nachdem er 2½ Monate fic) über den Zuſtand des hieſigen 
Archivweſens im allgemeinen und über den Stand der bisher ge— 
leiſteten Vorarbeiten unterrichtet hatte, unternahm er eine einmonat- 
liche Reiſe nach dem Staatsarchiv zu Breslau und dem Stadtarchiv 
zu Danzig, um die von ihm gewonnenen Anſchauungen mit den dort 
gewonnenen praktiſchen Erfahrungen zu vergleichen (30. Juli bis 
20. Auguſt 1868). Zurückgekehrt nahm er die Arbeit im Stadt⸗ 
archiv wieder auf und hat in dem einen Jahre (bis 1. Mai 1869) 
faſt Unglaubliches geleiſtet, beſonders wenn man erwägt, daß er 
neben ſeiner archivaliſchen Arbeit noch Muße genug fand zur Be- 
arbeitung des älteſten Stralſunder Stadtbuches und deffen Druck- 
legung bis zum 5. Bogens), ſowie zu einer Neubearbeitung famt- 
licher rügenſcher Urkunden und Regeſten bis 1325 als Anhang zu 
des C. Fabricius vierbändigem Werke der rügenſchen Urkunden. 
Über ſeine Tätigkeit im Archive erſtattete er unter dem 14. Auguſt 
einen eingehenden Bericht. Er begann mit den Urkunden, und zwar 
mit den älteſten, weil damals noch der Plan eines Urkundenbuches 
der Stadt Stralſund ſchwebte und er hierzu Vorarbeiten liefern 
wollte. Das Ergebnis waren vier Käſten mit etwa 2000 Regeſten. 
Er beſchränkte ſich hierbei aber nicht auf die Originale, er zog auch 
die Handſchriften und Drucke heran zur Vervollſtändigung des Ma— 
terials — aber auch um die Methode kennen zu lernen, nach der er 
zu arbeiten hatte. Denn er ging, wie er ſelbſt ſagt, als „Anfänger“ 
an die Arbeit und bedurfte noch der „Belehrung“. Mit dem Aus- 
ſchöpfen der von ihm benutzten Werke: Codex Pomeraniae von Kofe- 


34) Annen-Brigitten, St. Johann, St. Jürgen und Heil. Geiſt. 


35) Beſonders durch die Herſtellung der Regiſter verzögerte ſich die 
Herausgabe bis 1872. 
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garten und Haſſelbach, dem Pommerſchen Urkundenbuch J, Dregers 
Codex diplomaticus, den Rügenſchen Urkunden von C. Fabricius, 
dem Codex Lubicensis und der Urkundlichen Geſchichte der Hanſa 
von Sartorius⸗Lappenberg, dem Mecklenburgiſchen Urkundenbuche, 
den Urkundenbüchern des Geſchlechts der Behr von Liſch und der von 
Kraſſow von v. Bohlen ſowie der im 5. Heft von O. Fos Ri- 
genſch⸗Pommerſchen Geſchichten gedruckten Urkunden übernahm er 
aber in die Regeſtenſammlung auch viele Urkunden, die ſich weder 
im Original noch in Abſchrift im Stadtarchiv befinden. Der nächſte 
Erfolg dieſer Arbeit war „ein vollſtändiges Repertorium der das 
Fürſtentum Rügen betreffenden Urkunden“ 36) nach dem damaligen 
Stand der Wiſſenſchaft, die aber nur zum Teil die Stadt Stralſund 
betreffen. Für die Zeit nach 1325, dem Jahre des Ausſterbens der 
rügenſchen Fürſten, kamen nur noch die Zeitſchriften für die Ge— 
ſchichte der Provinz in Frage (Gadebuſch, Geſterding u. a.), auf 
deren Durchſicht Fabricius aus Zeitmangel verzichten mußte. Aber 
er fügte ſeiner Sammlung auch die ihm aus Danzig mitgeteilten 
Stralſund betreffenden Urkunden ein. Sein Streben ging zunächſt da— 
hin, „aus allen irgend zu ermittelnden Verzeichniſſen und mit 3u- 
hilfenahme aller erreichbaren auswärtigen Kräfte ein möglichſt um- 
fangreiches Repertorium Stralſunder Urkunden zu erzielen“. Neben 
dieſem Streben galt ſeine Arbeit den im Stadtarchiv befindlichen 
Originalurkunden. 


Fabricius fand die Urkunden in den eichenen Schränken vor, 
die Brandenburg hatte anfertigen laſſen und in die er ſie in einer 
ſyſtematiſchen Ordnung unterzubringen gedachte. Er ſuchte die in 
Unordnung geratene Anordnung wiederherzuſtellen und hieran die 
weitere Ordnung der Urkunden zu knüpfen. Es ſollten neue Ab- 
teilungen gebildet werden, die ſich aus der fortſchreitenden Arbeit 
ergaben und die der praktiſche Blick den alten neben- oder unter- 
ordnete. Auch legte er jede Urkunde in eine Hülle von ſteifem 
Papier, von denen ein Teil auch Datum und kurze Inhaltsangaben 
der Urkunden trugen, was ſpäter ganz durchgeführt werden ſollte. 
Jede Schieblade verſah er mit einer den Inhalt bezeichnenden Auf⸗ 
ſchrift. Die Siegel befreite er von den ihnen ſchon ſehr ſchädlich ge⸗ 
wordenen Umhüllungen aus Watte und Baumwolle. 

Beim Fortſchreiten der Arbeit kamen Fabricius aber doch Zwei— 
fel, ob eine ſyſtematiſche Ordnung des ganzen Beſtandes ſich würde 
durchführen laſſen. Was an ſeine Stelle zu ſetzen wäre, darüber 


36) Gedr. bei C. Fabricius, Rüg. Urk. IV, S. 161 ff. 
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ſollte die Entſcheidung erſt nach Durcharbeitung der ganzen Maſſe 
fallen. Daß aber gewiſſe Gruppen ausgeſchieden und geſondert 
bleiben müßten, war ihm klar: die Urfehden und die Teſtamente, die 
als organiſch, d. h. hiſtoriſch erwachſene Gebilde ſchon damals Grup— 
pen für ſich bildeten. Die Archive der Klöſter, Kirchen und frommen 
Stiftungen mit dem Archiv zu vereinigen ſchien ihm ſehr wünſchens— 
wert. 

Den Akten hat Fabricius nur eine allgemeine Durchſicht ge— 
widmet, um einen ungefähren Überblick über den Beſtand zu ge— 
winnen, und er beſchränkte ſich darauf, ganz allgemeine Geſichts— 
punkte aufzuſtellen, nach denen nach ſeinem Dafürhalten die Ord— 
nung anzufaſſen wäre. Als Beiſpiel für ſeine Methode hatte er 
ein Verzeichnis aller das Archiv und das Kanzleiweſen betreffenden 
Akten, die er aus den verſchiedenſten Abteilungen zuſammengeſucht 
hatte, angelegt und dies in Gruppen (Generalia, Specialia, Per- 
sonalia) geteilt. Leider iſt das Verzeichnis bei der Zirkulation 
unter den Ratsherren verloren gegangen. 

Der Bericht, den Fabricius am Schluß ſeiner Tätigkeit einreichte, 
und das Intereſſe der Stadtverwaltung an der Fortſetzung der im 
Gange befindlichen Ordnungsarbeiten führte dann 1870 zur An- 
ſtellung Fabricius’ als Protonotar und als Archivar im Nebenamte, 
indem man das Gehalt des Protonotars durch eine jährliche Zu— 
lage von 400 Talern verbeſſerte. So bekam die Stadt ihren „Stadt— 
archivar“ ohne Schaffung einer beſonderen Stelle. Vom 1. Januar 
1870 an iſt Fabricius drei Jahre lang als ſolcher tätig geweſen. 
Ende September 1873 legte er die Stelle nieder infolge ſeiner Er— 
nennung zum Obergerichtsaſſeſſor beim Obergericht in Osnabrück. 
Den beabſichtigten Bericht über ſeine dreijährige Tätigkeit hat er 
unter der Laſt der neuen Berufsarbeiten nicht mehr liefern können. 
Es läßt ſich aber leicht feſtſtellen, daß er ſich im weſentlichen auf 
das Verzeichnen von Originalen beſchränkt hat. Es lagen vor die 
Regeſten der Urkunden der Kaiſer, der Könige von Schweden, Nor— 
wegen und Dänemark, der Herzoge von Pommern und der Herzoge 
von Mecklenburg, ſowie der Fürſten von Rügen und des Ralands®?). 
Die Regeſten ſind juriſtiſch ſcharf gefaßt und vorzüglich, genügen aber 
den heutigen Anforderungen deshalb nicht mehr, weil ſie die in den 
Urkunden enthaltenen Perſonen- und Ortsnamen nicht ausſchöpfen. 
Es fehlen ferner die Angaben über den Stoff und die Beſiegelung. 


7) Ihm hat er eine beſondere Abhandlung gewidmet, gedr. Balt. Stud. 
26 (1876). 8 
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Die Daten ſind zwar in der mittelalterlichen Form gegeben, aber ge- 
kürzt und hochdeutſch: „Montag nach Pfingſten“. Auch fehlen die 
in den Urkunden oft gemachten genaueren Angaben über die Lage 
von verkauften oder vertauſchten Grundſtücken, die manche noch 
heute gebräuchliche Ortsbezeichnung oder einen Flurnamen enthalten. 
— Doch findet ſich die Spur ſeiner Tätigkeit überall. Dabei war 
er aber immer auch darauf bedacht, wiſſenſchaftliche Arbeiten zu 
unterſtützen. Das Hanſiſche Urkundenbuch z. B. verdankt ihm viele 
wertvolle Beiträge. Allen Geſchichtsforſchern bekannt ſind ſeine 
Arbeiten über die Stadtbücher 38). 

Das Archiv befand ſich noch, wie zur Zeit Brandenburgs, in 
dem Raume neben der Ralkulatur. Er war eng und dunkel. Das 
war nicht ſchön, mußte aber ertragen werden, ſolange andere Räume 
nicht zur Verfügung ſtanden. Den wenigen Benutzern mußte eine 
Unbequemlichkeit mit der Ausſicht auf beſſere Zeiten zugemutet wer- 
den 39). Als nun aber der, wie wir ſahen, für die Geſchichte feiner 
Vaterſtadt und für die Bewahrung ihrer Schätze hochverdiente 
Dr. Fabricius 1885, damals Oberlandesgerichtsrat in Celle, das 
Archiv benutzte, gewahrte er „mit Beſtürzung“, daß die Räume an 
Feuchtigkeit litten. Er verſäumte nicht, ſofort in einem vom 26. Sep⸗ 
tember datierten Schreiben an Bürgermeiſter und Rat darauf Hin- 
zuweiſen. 0). Da nun gerade damals größere bauliche Anderungen 
im Rathaus vorgenommen und die Verlegung verſchiedener Büros 
geplant wurde, ſo beſchloß der Rat, die beiden im Erdgeſchoß des 
Rathauſes befindlichen Räume, welche die Zentralkaſſe innehatte, 
zum Archiv zu machen und alle Schränke, Spinde uſw. mit ihrem 
Inhalt hinüberzuſchaffen (April 1886). Es verging aber noch mehr 
als ein Jahr, bis es dazu kam. Auf eine vertrauliche Anfrage er— 
klärte ſich Fabricius bereit, bei der Überführung des Archives mit 
Rat und Tat mitzuwirken. Am 23. Mai 1887 erging dann die 
offizielle Bitte des Rates an ihn, ihm ſeine Unterſtützung nicht zu 
verſagen, und Fabricius opferte einen Teil ſeiner Gerichtsferien für 
die ihm gewiß ſehr am Herzen liegende Arbeit und gedachte die Zeit 
vom 15. Juli bis 15. Auguſt 1887 auf ſie zu verwenden. Die 


38) Balt. Stud. 46 (1896). 

39) Über den Zuſtand des Archives jagt Prümers 1882 im 32. Bd. der 
Salt. Stud. S. 89: „Wenn auch die Spuren der Tätigkeit des Herrn Fabri- 
cius überall zu ſehen find, jo fehlt doch noch viel, daß völlige Ordnung her- 
geſtellt ſein ſollte.“ Fabricius nennt die Arbeit Prümers' „flüchtig, welche 
falſche Vorſtellungen von dem Zuſtande des Archivs erwecken kann“. 

0) Das Folgende nach den Akten des Rates Fach 3 Nr. 5 (1885). 
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Wünſche, welche vor ſeiner Ankunft erfüllt werden ſollten, gingen 
dahin, daß zu den Schränken für die Urkunden, die er bei ſeiner 
früheren Ordnung hatte ſtark belegen müſſen, noch ein weiterer an— 
gefertigt werden ſollte, der aber tiefere Schubladen hatte als die von 
Brandenburg angeſchafften !), die mit beweglichen herunterzuklap- 
penden Vorderleiſten verſehen waren. Sodann erbat er als Schreib— 
hilfe, wenn möglich, einen Ratskanzliſten, der bei der Mitarbeit 
zugleich einen Einblick in das Archiv gewinnen und bei ſpäteren 
Benutzungen gute Dienſte leiſten konnte. Beſtimmt wurde hierzu 
der Aktuar Reinhold. 

Fabricius arbeitete vom 18. Juli bis 8. Auguſt und vollendete 
„ein Unternehmen, dem Sie einſtmals entſchloſſen waren, Ihre ganze 
Tätigkeit zu widmen“, wie der Rat in feinem Danlſchreiben jagt. 
Fabricius aber war der Anſicht, daß „eine vollſtändige Ordnung 
des Archivs noch nicht erreicht, aber ein weſentlicher Schritt vor— 
wärts in dieſer Richtung getan“ ſei. Seine Arbeit ſchätzte er be- 
ſcheiden dahin ein, daß er das Material, das „durch die Ungunſt 
der Zeiten und die wiederholt wechſelnde Beſtimmung der einzelnen 
Räume ziemlich auseinander geraten“, geſammelt und die „disiecta 
membra“ zuſammengebracht hätte. Er beabſichtigte noch die Ver— 
öffentlichung ausführlicherer Nachrichten über das Archiv und hatte 
hierfür während ſeiner Tätigkeit im Archive Notizen geſammelt und 
als beſonderes Aktenbündel feinem Promemoria von 1873 beige- 
fügt. Er fand ſie 1886 nicht mehr vor, und ſie ſind auch bisher nicht 
wieder aufgefunden 2). 

Dem Wunſche Fabricius', einen regelmäßigen Archivdienſt zu 
beſtimmten Stunden in der Woche einzurichten, während deren den 
Forſchern der Zutritt unter amtlicher Aufſicht geſtattet wird, konnte 
bei der geringen Zahl der Beamten nicht entſprochen werden. Erhält 
aber ein Fremder die Erlaubnis zur Arbeit im Archiv, ſo ſollte ein 
1 „nach zu treffender näherer Anordnung den Begleiter ab— 
geben“. 

Nachdem ſich der Rat durch Beſichtigung der Räume davon über— 
zeugt hatte, daß Ordnung geſchaffen und der Inhalt verzeichnet war, 
erging an ſämtliche Departements die Aufforderung, ohne Wiſſen 
des Syndikus Erichſon keine Akten in dieſe Räume zu ſchaffen, 
und keine Aktenbejeitigung vorzunehmen ohne Genehmigung des 

41) Vgl. Brandenburg, Archiv, S. 86—87. 

+2) Unter feinem Nachlaß fand fic) noch ein leerer Umſchlag mit der Auf- 


ſchrift: „Archiv, Vergangenheit, Gegenwart und Zutzunft“, der vielleicht einſt 
dieſe Notizen enthielt. 
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Rates. So wurde eine feſte Grundlage geſchaffen für die Rein- 
haltung des Archives von fremden Beſtandteilen und die Vermei— 
dung der Verwendung ſeiner Räume als Rumpelkammer, aber auch 
für eine ſyſtematiſche Ergänzung durch ſpäter auszuſcheidende Akten. 

Nach Fabricius ſind größere Arbeiten zur Ordnung des Archives 
nicht gemacht worden. Vielfach begegnet man den Spuren Rudolf 
Bayers “s), den beſonders das 15. Jahrhundert intereſſiert haben wird, 
da er viele Briefe dieſer Zeit in beſondere Umſchläge legte, die er mit 
dem Namen des Ausſtellers und dem Datum verſah. 1899 wurde vom 
Gemeindekirchenrat von St. Jacobi die Einverleibung des Kirchen- 
archives in das Stadtarchiv unter Vorbehalt des Eigentums be— 
ſchloſſen, ebenſo des von St. Marien, während St. Nicolai „in 
Berückſichtigung der ihm mitgeteilten Außerung, daß das Archiv in 
gutem Zuſtand ſich befinde, das Archiv zu unterſuchen und die noch 
nicht inventariſierten Schriftſtücke zu ordnen und zu inventariſieren“ 
erklärte. 

Das Beſtreben, die Archive der geiſtlichen Korporation dem 
Stadtarchiv zuzuführen, führte 1903 dazu, daß der Oberlehrer 
Dr. Ebeling in Gemeinſchaft mit dem Gymnaſialdirektor Dr. Reuter 
aus Demmin im Auftrage der Stadt eine Reiſe nach Rom unter- 
nahm zur Forſchung nach dem Verbleib der verſchollenen Urkunden 
des Stralſunder Dominikaner- und des Franziskanerkloſters. Ein 
Erfolg blieb ihnen verſagt. 

In den Sommermonaten des Jahres 1921 hat Herr Dr. Möring 
im Archive gearbeitet und feine Aufmerkſamkeit beſonders den 
Akten zugewendet. Er hat auch die Urkunden mehrerer Schubkäften 
mit Regeſten verſehen und die unter ihnen liegenden Akten geſondert 
und da eingefügt, wohin ſie gehörten. Mit den Akten auf den 
Kammern des Rathausbodens aber konnte er wegen Raummangels 
nur wenig machen. Doch hat er von den Prozeßakten die ihm kultur- 
geſchichtlich intereſſant erſcheinenden Fälle ausgeſchieden. Die Zunft- 
akten hat er, ſoweit es möglich war, zentraliſiert, wie denn ſein 
Beſtreben überhaupt mehr dahin ging, „durch Sammlung und Ver— 
zeichnung von Handakten für die wichtigſten Gebiete des ſtädtiſchen 
Lebens den Benutzern des Archives eine raſche Orientierung über 
die verfügbaren Aktenbeſtände zu verſchaffen“ und jo zur Pflege der 
Ortsgeſchichte anzuregen. Außerordentlich dankenswert ſind auch 
ſeine Inhaltsüberſichten eines großen Teiles der zahlreichen dick- 


46) Einen Nachruf von Curſchmann in den Pomm. Jahrbüchern 1908, 
EE 


http://rcin.org.pl 


Die Entſtehung des Stralfunder Stadtarchivs. 103 


feibigen Bände der Miscellanea, einer gebundenen Sammlung ge- 
druckter und geſchriebener Stücke des verſchiedenſten Inhalts. 

Die Vereinigung der Stelle des Vorſtandes der Stadtbibliothek 
und des Stadtarchivars in der Perſon des Herrn Dr. Fritz Adler 
1919 ließ bald den Wunſch rege werden, beide Inſtitute auch in 
einem Hauſe zu vereinigen. Der Arbeitsraum des Archivs war 
zwar hell und ſonnig, aber eng und entbehrte aller wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmittel. Die wenn auch nur zeitweilige Abordnung eines Be— 
amten zur Verfügung des Benutzers ſtieß auf Schwierigkeiten bei 
der kleinen Zahl der Angeſtellten. Dem regen Eifer Dr. Adlers 
gelang es denn auch, den Plan, das Haus der Bibliothek auch zum 
Heim des Archives auszubauen, zu verwirklichen. Die Amtsräume 
einiger kleiner Behörden, die, während des Krieges entſtanden, 
wieder eingingen, wurden durch Umbau für die neuen Zwecke Her- 
gerichtet. Sie liegen im Erdgeſchoß und ſtehen durch eine Treppe 
mit der im erſten Stock befindlichen Bücherei in Verbindung. Der 
neuerdings ſchön und praltiſch eingerichtete Leſeſaal mit Hand- 
bibliothek dient auch als Arbeitsraum für die Archivbenutzer. Im 
Erdgeſchoß befindet ſich ein Zimmer für die Handſchriften, eins 
für die Urkunden und eines für die Akten. In ihnen find die Be- 
ſtände des alten Archives untergebracht. Von dem Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes, der ſeit dem April 1927 in Stralſund tätig iſt, ſind die 
Handſchriften neu verzeichnet und dabei auch die Inhaltsangaben der 
oben genannten Miscellanea durchgeführt, die Urkunden, zu denen 
auch alle Briefe bis etwa 1520 gerechnet werden, regeſtiert und 
chronologiſch gelegt worden. Die Akten ſind neu verzeichnet und 
werden im Laufe des Sommers nach der neuen Ordnung in die Ge— 
ſtelle gelegt werden. Während derſelben Zeit wird auch die letzte 
noch im Bibliotheksgebäude untergebrachte Behörde anderswohin 
verlegt werden und ihre Räume frei für die oben erwähnten Akten 
der Kammern auf dem Rathausboden. Die Sichtung und Uber- 
führung dieſer ſoll im Sommer 1929 erfolgen, ſo daß alsdann alle 
urſprünglichen Teile des Stadtarchives vereinigt ſind. 
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Seit dem Abſchluß der folgenſchweren Franzburger Kapitulation 
vom November 1627, durch die Bogiſlaw den kaïferlihen Scharen 
die Aufnahme in ſein Land gewährte, mußten gerade Rat und 
Bürgerſchaft von Stralſund angeſichts der Lage ihrer Stadt mit dem 
Eintreten baldiger Bermickelungen rechnen. In der richtigen Er- 
kenntnis, daß das Haupterfordernis zu jeder kriegeriſchen Operation 
Geld iſt, ebenſo auch um den Frieden etwa zu erkaufen, wie es ihr 
Londesherr im Vorjahre Schweden gegenüber getan, richteten im. 
Rat der Stadt der damalige Bürgermeiſter Quilow und der Syn— 
dikus Steinwich ihr Hauptaugenmerk auf die ſchleunige Beſchaffung 
hinreichender Geldmittel. Der Ratsſitzung vom 2. Januar 1628 
mit dem einzigen Punkt der Tagesordnung: Einteilung der Bürger— 
ſchaft in acht Fähnlein, folgt gleich am nächſten Tage eine Be— 
ſprechung der Geldangelegenheiten mit dem — erneuerten Beſchluß, 
den ſtädtiſchen Münzmeiſter anzuweiſen, Silbergeld in möglichſt 
großem Ausmaße zu prägen, „weil der Müntzer anſehnlich Silber 
bekompt, das er ſich veratteſtieren ſolle, Reichstaler zu machen, wie 
ſie des Reichs Schrot und Korn gemäß und der zu Lübeck und 
Roſtock geſchlagen werden . ..“ Mit bemerkenswertem Weitblick 
war nämlich ſchon im November des Jahres vorher im Rate der 
Antrag eingebracht worden, „dieweil wir in dieſer noth geld haben 
müßen und leute find, die Silber haben“, dem Münzmeiſter die 
Prägung von „grobem Silber“ zu befehlen, und die „verordneten 
Herren zur Müntz“ gaben ihrerſeits dem Münzmeiſter Anweiſung, 
wie eine freiwillige Metallabgabe der Bürger behandelt werden ſolle. 
Dieſer Appell an den freien Willen und vor allem an die Einſicht 

von der Notwendigkeit ſolcher Maßnahmen ſcheint auch in Stral- 
ſund damals von keinem großen Erfolge geweſen zu ſein. Vier 
Wochen ſpäter muß der Rat zur Beſchlagnahme des Edelmetalls in 
der Stadt ſchreiten, und bald wird das gepfändete Silber von der 
Schoßkammer weggeführt und der Münze zugeſtellt. Auch den 
Amtern wird die Hälfte des Zunftſilbers abgefordert, und ohne 
Widerrede liefern jetzt die Altermänner der Viergewerke „um dieſer 
der Stadt obliegenden Noth den halben Teil ihres Ampts-Silbers 
zum gemeinen Beſten“ ab (Protokoll vom 24. Dezember 1627). 
Aus den Löffeln und dem Silbergeſchirr der Bürger, aus den 
Bechern und Willkommen der Zünfte, die daher aus dieſer Zeit im 
Heimatmuſeum faſt völlig fehlen, wurde alſo das Stralſunder Silber— 
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geld im Belagerungsjahre geprägt. Ein Punkt iſt hier zum Kurant⸗ 
gelde des Jahres 1628 anzumerken: es wurde durchweg vollwertig 
ausgebracht. Man hat ſehr wohl daran gedacht, die Taler ſtärker 
zu legieren, wie dies in namentlich länger andauernden Kriegs- 
läuften in der Regel geſchah. Als aber ein dahingehender Antrag 
im Rat gemacht wird (9. Februar 1628), begegnet die vorge— 
ſchlagene Münzverſchlechterung allgemeiner Ablehnung: „Monetae 
Reductio könne nicht zugelaſſen werden, ſondern es müſſe die müntz 
in itzigen Valore bleiben“. So ſtark wirkte wohl noch die Scheu 
vor der kaum erſt überwundenen Inflation der Kipperzeit nach 
(ogl. den unterwertigen Taler von 1622, der ſchließlich auf den 
achten Teil ſeines Nominalwertes herunterging). Und noch eine 
andere Maßregel erwies ſich ſpäter als richtig: der überwiegende 
Schlag der groben Sorten, dem gegenüber die Ausprägung von 
Düttchen (Rr. 4 unten) keine weſentliche Rolle geſpielt hat. In 
der „Drey Jährigen Dranckſal Des Herzogthumbs Pommern“ (0. O. 
1631) behandelt der 9. Klagepunkt den Verluſt bei dem von den 
kaiſerlichen Soldaten vielfach verlangten Wechſel von kleiner Münze 
in Taler. Das hierdurch bewieſene Agio der groben Sorten, „auf 
jeden Reichsdaler ein gewiſſes auffgeldt“, iſt damals ſomit den 
Stralſunder Bürgern zugute gekommen. 

Aber nicht nur das an die ſtädtiſche Münze freiwillig oder 
zwangsweiſe abgelieferte Silber ließ der Rat vermünzen, ſondern 
ging in ſeinen Maßnahmen auf dieſem Gebiet noch weiter, wenn— 
gleich das Ratsprotokoll hierüber nichts vermeldet. Die Numis— 
motik kann den Beweis erbringen, daß die erſten Goldmünzen— 
ſtempel der Stadt aus dem Anfang des Belagerungsjahres ſtammen 
müſſen (vgl. Nrn. 1 a und b unten). Für den Verkehr der Bürger 
untereinander genügte der Taler und feine Teilſtücke, dem uus- 
wärtigen Handel dienten daneben Überweiſungen, engliſche Roſenobel 
und holländiſche Dukaten. Nun aber wurden in jedem Falle alle 
irgend erreichbaren Geldmittel gebraucht, und ſo ſchnitt der da— 
malige Münzmeiſter Asmus Riekhof die erſten Goldgulden— 
ſtempel der Stadt Stralſund. Die Ausprägung der Goldmünzen 
ſelbſt ſcheint er nicht mehr erlebt zu haben, denn die einzigen be— 
kannten Exemplare tragen das (überfdnittene) Münzzeichen feines 
Amtsnachfolgers Hans Puls, werden alſo erſt in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1628 verausgabt worden ſein. Eine wie wichtige 
Rolle übrigens dem Geld und ſeinem Kurſe in dieſer wilden Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges doch zugeſchrieben wurde, die man 
früher als jeder Handelspolitik bar, vielmehr als im Zuſtande 
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dauernder Inflation befindlich anzuſprechen geneigt war, und die 
uns erſt jetzt in dieſer Hinſicht verſtändlicher wird, beweiſt der 
12. Punkt des 1630 zwiſchen Guſtav Adolf und Bogiſlaw abge- 
ichleffenen Vertrages, nach dem die Königl. Schwediſche Münze 
ſowohl in Pommern, als die Pommerſche in Schweden „nach 
rechter valvation deß Orts, da ſie zu geben“ genommen werden 
ſolle. 

Neben der Einziehung der Edelmetalle erwähnt das Rats- 
protokoll auch eine ſolche von Kupfer und Zinn. Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Beſchlagnahme in dem Ausmaße wie beim 
Silber vor ſich ging; wenigſtens zur Herſtellung des Kupfergeldes 
(val. Nr. 5 unten) kann man nur ein unbedeutendes Quantum be⸗ 
nötigt haben. Über dieſes kupferne Notgeld läßt ſich leider nichts 
Genaueres feſtſtellen, vor allem nicht, welchen Wert es hatte. Ur⸗ 
ſprünglich ſicher zu einem amtlich feſtgeſetzten Zwangskurſe veraus⸗ 
gabt, ſcheint es doch bald gefallen zu ſein, und noch die nächſten 
Jahre nach der Belagerung herrſchte allgemeine Unklarheit über 
den Rechnungswert der Stücke. Mehrere diesbezügliche Anfragen 
beim Rat erzielen kein Reſultat, und noch im Oktober 1631 heißt 
es im Protokoll, wegen der kupfernen Münzen „weiß ein Ehrbarer 
Rath keine Gewißheit noch“. Über die eigentliche Belagerung hin— 
aus iſt dieſes Kupfergeld ſicherlich nicht weiter hergeſtellt worden, 
denn auch die nächſten Jahre legte der Rat ausſchließlich Wert auf 
den Schlag der groben Sorten. Als im Herbſt 1631 der Münz⸗ 
meiſter um die Zuſtellung der auf dem Rathauſe verwahrten Prage- 
ſtempel anhält, beſchließt der Rat: die Stempel ſollen dem Münz⸗ 
meiſter noch nicht wiedergegeben werden, ſondern er foll ,reichs- 
thaler und gulden müntz ſchlagen“ (Protokoll vom 11. Oktober 
1631). Im Jahre 1633 ſind dann offenbar die kupfernen Not⸗ 
münzen endlich aus dem Verkehr verſchwunden, denn dem ſich in 
der Stadt fühlbar machenden Mangel an kleiner Münze hilft der 
Rat durch Ausprägung einer neuen ſilbernen Münzſorte, die den 
alten Namen „Witten“ erhält, in genanntem Jahre ab*). 

*) Während der Drucklegung finde ich in der „Kurzen Relation über die 
wallenſteiniſche Belagerung“ vom Magiſter Sleker die wichtige Notiz, daß 
noch im Mai 1629 ein „Sundiſcher Stempel“, wie das Notgeld genannt wird, 
gleich einem „Dütken“ iſt. Ferner ſtelle ich noch in dem an dieſer Stelle be— 
ſonders ſchwer lesbaren Ratsprotokoll vom 6. Oktober 1631 feſt, daß das 
kupferne Notgeld damals noch kurſiert, auf ſchwediſches Drängen hin gekün⸗ 
digt, d. h. verrufen werden ſoll und daß 8 Stück davon auf 1 Düttchen 


gehen. Sa Die obige Annahme fortſchreitender Entwertung der Notmünzen 
war alſo richtig. 
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Die Sorge um die Beſchaffung der nötigen Gelder zur Löhnung 
der Stadtſoldaten ſowie für die däniſchen und ſchwediſchen Hilfs— 
truppen geht wie ein roter Faden durch die Protokolle fait jeder 
Sitzung des Rates. Hatte es im Jahre 1627 ſtets gehießen, man 
müſſe gute Mittel ſuchen, daß man Vorrat an Geld habe, ſo 
lautete jetzt in der Zeit der Belagerung die bange Frage immer er— 
neut und immer dringender: wie bringen wir den nächſten Monats- 
ſold für die Truppen auf? So ſchreibt wenige Tage vor dem Be— 
ginn der eigentlichen Belagerung die Tagesordnung des Rats vom 
6. Mai vor, es ſei von Geldmitteln zu reden, damit nicht „muti— 
natio der Soldaten“ entſtehe. Bald werden auch die Schiffer und 
die Roßleute — die ſtädtiſche Marine und die Dragoner — „ſchwie— 
rig“, da ſie ihren Sold unregelmäßig oder nur zum Teil erhalten. 
Zwar hat „ein Ehrbarer Rath auf Geldmittel gedacht und ſich 
zu Lübeck und anderen Orten bemüht und ferner nach Hamburg 
geſchrieben“, wie es im Protokoll vom 8. Mai heißt, aber alle dieſe 
Schritte blieben offenbar erfolglos. Auch die formelle Aufhebung 
der Belagerung verbeſſerte ſpäter angeſichts der inzwiſchen ſtark 
vermehrten Söldnerzahl die mißliche finanzielle Lage der Stadt 
keineswegs. Als im Herbſt 1628 die Truppen auf Auszahlung ihres 
Monatsſoldes drängen, weiß ſich der Rat nicht anders mehr zu 
helfen, als daß er ihnen einen „Halbmonat“ zahlt und für die 
übrigen 3 Taler jedem Soldaten „Reſtzettel“ gibt, — ein geld- 
geſchichtlich wichtiger Vorgang, der bisher unbekannt geblieben iſt. 
Von dieſen Münzſcheinen (Papiergeld im eigentlichen Sinne waren 
die ungedeckten Zettel nicht) bis zu dem unter Königl. Garantie 
mit Zwangskurs herausgegebenen Papier-Notgeld, wie es ſpäter 
Gneiſenau bei der Belagerung der preußiſchen Feſtung Colberg 
einführte, wäre es nur ein Schritt geweſen; doch fehlte den Stadt- 
vätern Stralſunds zu ſolcher Maßnahme eben die herzogliche Ga— 
rantie und mehr noch, das Vertrauen zu dem damaligen Landesherrn. 
Soweit mir bekannt, ſind von ſolchen Reſtzetteln, die kaum auf den 
Namen des Empfängers ausgeſtellt, innerhalb der Stadt ſicher— 
lich frei begeben werden konnten, keine auf uns gekommen; wir 
hätten ſonſt hiermit das früheſte Beiſpiel ſog. Papiergeldes in 
Deutſchland überhaupt, als deſſen älteſtes heute das von Maßfeld 
in Thüringen aus dem Dreißigjährigen Kriege gilt (Menadier, 
Schauſammlung des Münzkabinetts Berlin, S. 493). 

Es verſteht ſich nach den obigen Ausführungen über den ſtän⸗ 
digen Mangel an Kurantgeld im Belagerungsjahre von ſelbſt, daß 
die Annahme, die Schaumünzen auf die Befreiung der Stadt 
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ſeien noch aus dem Jahre 1628, deſſen Zahl ſie tragen, abwegig iſt. 
Der Rat hatte zunächſt ganz andere Sorgen, und es ſpricht im 
Gegenteil für ſeine Umſicht und Fähigkeit, ſo ſchnell ſeiner in 
jeder Beziehung ſchwierigen Lage Herr geworden zu ſein, daß er 
ſchon Anfang des Jahres 1630 ſilberne und goldene Schauftücke zu 
ſtaatspolitiſchen Geſchenken zur Verfügung hat. In der Sitzung 
vom 2. Dezember 1629 hatte der Senat beſchloſſen, Schaupfennige 
zu prägen, die auf der einen Seite die Aufſchrift tragen ſollten: 
Stralsunda, ao. 1628 12. May, obseBa, oppugnata, DÉI gratia 
et ope inclytor. Regum vicinor. obsidione liberata, 23. July Anni 
eiusdem; auf der andern um den Strahl in margine die Worte: 
Deo, Cæsari, Foederi, Posteritati. Es ſcheint mir nicht zufällig, 
wenn man ſpäter für die Gedenkſtücke ſelbſt ſtatt Cæsari IMPER. 
ROMANO. paſſender fand, das man nicht zu Imperatori Roma- 
norum, ſondern ſicher zu Imperio Romano ergänzt wiſſen wollte. — 
Das ift keine berechnende Vorſicht, geſchweige denn Knechtſeligkeit 
der Stralſunder, wie man wohl gemeint hat, die nach Überwindung 
des kaiſerlichen Heeres vor ihren Mauern es doch für klüger hält, 
es nicht ganz mit der Perſon des Kaiſers zu verderben. Im Gegen— 
teil, den katholiſchen Ferdinand lehnen ſie ab, und ſo ſtark iſt das 
Selbſtbewußtſein der Stadt, daß ſie trotz ihrer Verpflichtung hierzu 
Namen und Titel des Kaiſers auf ihren Schaumünzen unterdrückt. 
Dem gütigen und allmächtigen Gott widmet in dieſer glaubens- 
ſtarken Zeit an erſter Stelle Stralſund ſeinen Schaupfennig, dann 
dem Heiligen Römiſchen Reiche, dem die Stadt trotz des ſchwediſchen 
Bündniſſes bewußt noch angehört und weiter angehören will. Erſt 
hierauf folgt der Dank an die erlauchten nordiſchen, oder wie es 
urſprünglich heißen ſollte, an die nachbarlichen Könige des Nor— 
dens, um mit berechtigtem Stolz auf das Geleiſtete ſchließlich auch 
der Nachwelt zu gedenken. | 

Ob auf den einzelnen Schauſtücken, die ziemlich gleichzeitig ſein 
werden und deren Stempel ſicher ſämtlich von der geſchichten Hand 
des ſtädtiſchen Münzmeiſters Hans Puls ſind, das Datum des 
23. Juli mit dem des 24. wechſelt oder in dem Ablativ Milite 
Cæsariano bisweilen ein fälſchliches Militæ erſcheint, muß m. E. 
im Gegenſatz zu Dinnies u. a. für die Zeitfolge der verſchiedenen 
Stempel außer Anſatz bleiben. Nur numismatiſch von Intereſſe 
iſt die Beobachtung, daß einen Anhalt für die Reihenfolge der 
Stralſunder Denkmünzen die Überſchneidung des dem S(enatus) 
Populus) Q(ue) S(tralsundensis) folgenden P(ublicari) P(rocura- 
vit) in Fieri) F(ecit) bietet (vgl. Anmerkung zu Nr. 8 unten). 
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Das erſte Exemplar der Schaupfennige überhaupt, noch bevor 
man ſich über deren Größe und Gewicht geeinigt hatte, war in 
einem goldenen Abſchlage für den ſchwediſchen Legaten Steno 
Bielke beſtimmt und wurde dieſem zuſammen mit zwei Pokalen 
im Januar 1630 vom Rate überreicht. Auch ſpäter hat die Stadt 
verſtändlicherweiſe gerne „gulden Schawpfenninge“ an Standesper- 
ſonen und an gewichtige Gönner zu Geſchenken verwendet und 
von eigens zu dieſem Zwecke gekauftem Golde im Oktober des 
Jahres 1631 allein für über 2000 Gulden davon prägen laſſen. 
So wiſſen wir von einem Goldabſchlag, vergoldeten Pokal und 
30 Rofenobeln (= 720 Mark Sundiſch), die im Juni 1631 der 
Generalquartiermeiſter Tutterant (?) erhält, und aus dem nächſten 
Jahre von einem goldenen Schaupfennig als Hochzeitsgeſchenk der 
Stadt an den Königl. Schwediſchen Agenten in Stralſund. Mitte 
Oktober 1631 ſchicht der Rat unter anderen Präſenten „vor J. K. M. 
die Königinne einen guldenen Pfenning“ nach Schloß Wolgaſt, und 
Guitar Adolf ſelbſt foll ein Exemplar der goldenen Schaumünze 
ſeinem Oberſt Alexander Lesle, wohl für die Einnahme von Alte- 
fähr auf Rügen, zum Geſchenk gemacht haben (vgl. Nr. 9 unten). 

Man hat bekanntlich der Stadt Stralſund damals und auch 
ſpäter ſchwere Vorwürfe gemacht, daß ſie fremde Hülfe angerufen, 
und hat namentlich ihr Bündnis mit der Krone Schweden als einen 
Akt verräteriſchen Abfalls von Kaiſer und Reich gebrandmarkt. 
Iſt es nicht vielmehr als ein Zeichen von Feſthalten am deutſchen 
Vaterlande auf der einen, und von Staatsklugheit auf der anderen 
Seite anzuſprechen, wenn der Rat von Stralſund bei jedem Ge— 
ſchenk gerade an die Mitglieder des verbündeten Königl. Shwe- 
diſchen Hauſes oder an Delen Diener durch die Inſchrift der Shau- 
taler auf die Befreiung der Stadt immer wieder die Zugehörig— 
keit Stralſunds zum Heiligen Römiſchen Reiche Deutſcher Nation 
zum Ausdruck bringt! 


Kurantgeld vom Jahre 1628 


ke Goldgulden 

MO: NO: AVR. STRALSVNTENSIS HP Strahl, darunter Kreuz 
zwiſchen 16—Z8 

Rj. FERDINA: II: D: G: ROM: IM: S. AV Reichsadler in ver: 
zierter bogiger Einfaſſung. 


Slg. Hoffmann; v. Liebeherr —, Dinnies —, Bratring 48, Kat. Pogge 1429 
(ungenau). 
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Bei dieſer früheſten Goldmünze der Stadt, mit welcher die 
Reihe der 1681 endenden Ausprägung goldener Kurantmünzen 
ihren Anfang nimmt, fällt das ſonſt nicht vorkommende J in der 
Schreibweiſe des Stadtnamens auf: MONETA NOVA AVREA 
STRALSVNTENSIS. Das einzige mir bekanntgewordene Exem— 
plar dieſes Goldguldens, das zu Pogges Zeiten auf dem Stralſunder 
Wall gefunden wurde und in ſein Eigentum überging, blieb ſeit der 
Verſteigerung der Münzſammlung des Greifswalder Kommerzien— 
rates (Frankfurt 1903) 25 Jahre lang verſchwunden. Auch der 
Verbleib des im Knopf der Turmſpitze von St. Nicolai 1867 ge— 
fundenen „Dukaten“ vom Belagerungsjahre ließ ſich nicht ermitteln. 
Das jetzt in die Sammlung des Verfaſſers gelangte Exemplar 
Pogges „vom Stralfunder Wall“ zeigt, daß die im Verſteigerungs— 
kataloge irrig HF gedeuteten Münzmeiſter-Initialen vielmehr HP 
zu leſen ſind, alſo den ſtädtiſchen Münzmeiſter Hans Puls andeuten. 


1b Goldgulden (zweiter Stempel) 


MON. NO . AVR. CIV : STRALSVN. HP Stadtwappen in Kartuſche. 

Rj. FERDINAND: II. D. G. RO. IM. S: Reichsapfel, daneben 
16—28 

v. Lieb. —, Dinnies —, Rat. v. d. Heyden (Gln. 1884) Nr. 204. 


Dieſer zweite Stempel, der zum erſten Mal in der lateinischen 
Vſ.⸗Umſchrift einer Stralſunder Münze das in den Jahren nach der 
Belagerung faſt regelmäßig vor den Stadtnamen geſetzte CIVITAS 
bringt, iſt noch zur Ausprägung der Goldmünzen des folgenden 
Jahres verwendet worden, ohne daß vermutlich beim Vorkommen 
der Stücke die Stempeländerung in jedem Falle erkannt worden 
ift (v. Lieb. S. 43, 20, v. Soothe 1573, Kat. Pogge 1430; dagegen 
Bratr. 52, Kat. v. Waſſerſchlb. 265). Mit der unveränderten Jahres- 
zahl 1628 ſcheint die Münze Unikum zu ſein bzw. geweſen zu 
ſein, denn das einzige aus einem im Frühjahr 1883 in Anhalt— 
Cöthen gemachten Goldfunde ſtammende Exemplar des bekannten 
Berliner Sammlers v. d. Heyden, das übrigens in der Rſ.-Legende 
offenbar ſtark differierte, iſt ſeither gänzlich verſchollen. Die Ab— 
bildung mußte deshalb hier nach dem Stück der Sammlung Heino 
v. Flemming⸗Zoldekow mit der in 1629 abgeänderten Jahreszahl 
des urſprünglichen Stempels erfolgen. Das Münzzeichen HP des 
gleichfalls ſeltenen Goldguldens läßt deutlich erkennen, daß an 
ſeiner Stelle im Stempel zuerſt ein anderes Zeichen geſtanden hat. 
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Die folgende Münze gibt hierfür die Erklärung und damit den Be- 
weis, daß die erſten Goldmünzen⸗-Stempel Stralſunds trotz des 
Münzzeichens nicht von Hans Puls geſchnitten worden ſind. 


2 Taler 
MONETA ® NOVA & STRALSVNDENSIS 8: & Stadtwappen. 


Rj. FERDINANDVS.II.D:G:ROM:IMP:SEM:AVG Gekrôn- 
ter Doppeladler mit der Wertzahl 3Z im Kreiſe auf der Bruit, 
daneben 16—Z8 

Slg v. Flemming; v. Lieb. S. 44 zu 32, Bratr. 49 (ungenau). 


Auch zu den Talern des Jahres 1628 müſſen mehrere Stempel 
verwendet worden ſein, ohne daß ſie in der Zeichnung ſo ſtark von- 
einander abweichen wie die voraufgehenden Goldgulden. In der 
Sammlung Graf Schlieffen (Frkft. 1905, Nr. 2228) kam ein von 
dem Hamburger Großkaufmann Gutheil (1885 Nr. 7554) ftam- 
mender Taler dieſes Jahres vor, der neben abweichender Rſ.-Um⸗ 
ſchrift auf der Bruſt des Doppeladlers ſtatt des Kreiſes den ſonſt 
üblichen Reichsapfel zeigt. 

Das Münzzeichen des Talers und des folgenden Halbtalers: 
— ein Prägeſtock gekreuzt mit einem Zainhaken — ſind als das 
Zeichen des Münzmeiſters Asmus Riekhof zu deuten, der ausweis— 
lich ſeiner Gepräge ſeit 1623 in Stralſund tätig war. Gerade im 
Jahre 1628 ſcheint er geſtorben oder ſonſt ausgeſchieden zu ſein, 
denn von dem obigen Riekhofſchen Vſ.⸗Stempel gibt es einen breiten 
Halbtaler, auf dem über das urſprüngliche Münzzeichen Riekhofs 
Hans Puls fein Monogramm mit Z3ainhaken gefchnitten hat, wie 
dies auch bei dem erſten der obigen Goldgulden ſich vermuten, bei 
dem zweiten Stempel deutlich feſtſtellen läßt, nachdem von dem 
vorliegenden Taler das Riekhofſche Zeichen bekannt iſt. Ob bei dem 
hier in Frage ſtehenden Stück die Überſchneidung im Jahre 1628 
oder 29 geſchah, iſt nicht zu ermitteln, denn die Rückſeite des Halb— 
talers vom Talerſtempel zeigt die aus 1628 in 29 abgeänderte 
Jahreszahl (aus Stockholm ſtammendes Kurioſum der Slg. v. Flem- 
ming: 14,15 g), und bemerkenswerterweiſe die Wertzahl 32 ſtatt 
der 16 für einen halben Taler. — Jedenfalls erſcheint Riekhof 1629 
nicht mehr mit irgend welchen Geprägen in Stralſund, während 
Anfang Juli 1628 im Ratsprotokoll von „Hans Pulſen“ als vom 
ſtädtiſchen Münzmeiſter geſprochen wird. 
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3 Halbtaler 


MONETA : NOVA : STRALSVNDENSIS, Zeichen wie bei 2, 
Stadtwappen, daneben 16—Z8 

Rj. FERDINANDVS II. D: G: RO: IM: S: A: Gekrönter Dop- 
peladler mit der Wertzahl 16 im Kreiſe auf der Bruſt. 

Slg. Hoffmann; v. Lieb. —, Dinnies —, Bratring 50 „Unikum“. 
Münzzeichen und Mache laſſen dieſes offenbare Unikum eines an 

fich ſeltenen Nominals wohl als letzte Arbeit von Asmus Riekhof 

erkennen. Das Stück gelangte aus der bekannten Sammlung v. Wil- 

mersdörffer (Frkft. 1907, Nr. 8981) auf Umwegen in die des Ver— 

faſſers. 


4 Düttchen Die Taler = 3 Schill. lüb.) 


DER : STAD. STRALSVND IAP (sc. GELT). Stadtwappen. 


Rf. REICHS - SCHROT - VND . KORN: Im Felde vierzeilig: 

- 16 : REICHS TALER 16Z8 
Kab. München; v. Lieb. S. 46, 59 „Zwey Groſchen Stück“, Bratr. zu 51 (lücken⸗ 

haft). 

An der verhältnismäßig ftarken Ausprägung dieſer kleinſten 
ſtädtiſchen Münze — der Schlag der kupfernen 6 und 3 Pfennig— 
ſtücke von 1622 war ſchon im Jahre darauf wieder eingeſtellt 
worden — iſt nicht nur, wie Bratring annimmt, Hans Puls, jon- 
dern auch noch der Münzmeiſter Riekhof beteiligt geweſen, der 
1623 mit der Prägung dieſes Nominals den Anfang gemacht hatte. 
Das von Bratring (Anm. zu Nr. 51) erwähnte Münzmeiſterzeichen 
„Vogel“ auf einem Düttchen vom Jahre 1628 iſt ausweislich eines 
ſolchen unſcharfen Exemplares in der Sammlung des Verfaſſers das 
mißdeutete Zeichen Riekhofs, das hier in der Tat einem rechtshin 
ſtehenden Vogel ähnelt. 


5 Einſeitige Notmünze 


Kleine achteckige Kupferklippe mit zwei meiſt nebeneinander ein- 
geſchlagenen Stempeln: Stadtwappen zwiſchen 16—28 und 8-8 
(Stadt- oder Stralſunder-Geld). 


Muſ. Stralſund, Kab. Berlin; Brauſe, Feld-, Not- und Belagerungsmünzen 
(Blu. 1897) S. 103, Bratr. 16/17. 


| Wann die Herſtellung dieſes ausgeſprochenen Notgeldes be- 
ſchloſſen und in welchem Umfange ſie vorgenommen wurde, iſt 


Hi - 
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weder aus dem Ratsprotokoll noch ſonſt zu ermitteln; ebenſowenig 
leider, welchen Kurswert die Notmünze hatte und ob und wann ſie 
„verrufen“ worden ift*). Bei dem doch wohl ziemlich ausgedehnten 
Schlage dieſer einfach herzuſtellenden Münze aus dünnem Kupfer— 
blech kann es nicht wundernehmen, daß die Stücke ſowohl in der 
Stellung der beiden Einſchläge zueinander als auch ſonſt ſtark von— 
einander abweichen. Daher erſcheint Bratrings Angabe (Nr. 16), 
auf die Belagerung feien 2 Notmünzen geſchlagen, irreführend und 
ſeine Nachforſchung (Nr. 17) nach einem „inedierten“ Exemplar 
dieſer Notmünze, das zufällig ſechseckig war und nur einen Ein⸗ 
ſchlag zeigte (Slg. Weyergang-Stralſund, 1884 II Nr. 13) ziemlich 
belanglos. 


Schaumünzen auf die Befreiung 


6 Schautaler (mit Datum: 23. Juli) 

W DEO: OPTIM : MAXIM : IMPER : ROMANO : FOEDERI : 
POSTERISQ Strahl in dichtem Lorbeerkranze. 

Rj. Unter einem Bäumchen zwölfzeilig: MEMORIAE URBIS : 
STRALSUN-DAE AN MDCXXVIII . DIE -XII - MAY A: MILITE. 
CAESARIANO.CINCTAE : ALI-QUOTIES.OPPUGNATAE.SED. 
DEI - GRATIA : ET. OPE. INCLYTOR - REGUM . SE-PTEN 
TRIONAL : DIE. XXIII - IULI : OBSIDIO - NE LIBERATAE . 
SH Ss Pir Re 

Slg. v. Flemming (29, 3 g); Hildebrand, Sveriges... Minnespenningar (Stock- 
holm 1874) I Nr. 10; Kat. Pogge 1475, Bratr. 15. 

Nächſt dem Halbtaler der Stadt von 1628 iſt das vorliegende 
Schauſtück der ſeltenſte Stempel und ſicher die wertvollſte aller 
ſilbernen Denkmünzen auf die Belagerung. Ein Abſchlag dieſes 
Talerſtempels im Gewichte eines dicken Doppeltalers (59,8 g) liegt 
in der Schauſammlung des Miingkabinetts Berlin (Menadier S. 258). 


— 


7 Breiter doppelter Schautaler (mit Datum: 24. Juli) 


Sehr ähnlich dem voraufgehenden Taler, nur ſteht vor der Bj. 
Legende ein kleines Kreuz. 8 


) Vgl. die ſpätere Feſtſtellung in der Anmerkung auf Seite 109. 
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Rj. Unter * +in 14 Zeilen: MEMORIAE URBIS STRAL - SUNDAE 
AO MDCCVII DIE XII MAI A MILI- TAE CAESARIANO 
CINCTAE ALIQUOTIES OPPUGNA - TAE - SED DEI GRATIA 
ET OPE INCLYTORUM RE-GUM SEPTENTRIO- NALIUM DIE 
XIV. IULII OBSIDIONE LIBERATAE : S:P:Q:S:F:F:* 
Von dieſem breiten Schautaler-Stempel gibt es folgende Ab— 

ſchläge: 

a) Gold (34,5 g — 10 Dukaten) Muſ. Stralſund; Kat. Pogge 
1468, Kat. Vogel (Frkft. 1926) Nr. 4148, Bratr. 7. 

b) Doppeltaler (ca. 58 g) Kab. Berlin, Slg. Hoffmann; Kat. 
Pogge 1469, Bratr. 8. 

c) 1½ Taler (ca. 43 g) Muf. Stralſund, Kab. Stockholm (Hild. 
12), Slg. v. Flemming; Kat. Pogge 1470 (irrig als einfacher 
Taler), Bratr. 9. 


8 Breiter doppelter Schautaler (mit Datum: 23. Juli) 


Bei gleicher Umſchrift der Strahl in loſe gebundenem Lorbeer— 
kranz und ohne Binnenreif. 

Ri. Bis auf Interpunktion und Zeilentrennung ähnliche Aufſchrift, 
nur: ſtets V (ftatt U), MILITE, INCLYTOR. und SEPTEN- 
TRIONAL. ſowie XXIII IVLI - 

Von dieſem breiten Schautaler-Stempel find bekannt: 

a) Doppeltaler (ca. 58 g) Kat. Pogge 1473, Hild. 11, Bratr. 10. 

b) Taler (ca. 29 g) Muj. Stralfund, Kab. Berlin, Slg. Hoff- 
mann; Kat. Pogge 1474; Bratr. 11. 

Es gibt Varianten von dieſem offenbar häufigſten Stempel, 
die Bratring (Nrn. 12/13) zunächſt fälſchlich als ſolche mit dem 
dichten Lorbeerkranz (ſeine Nr. 9 bzw. 7) bezeichnet und dann als 
Unterfcheidung das Fehlen einiger Punkte. z. B. hinter DEO; an- 
führt. Der Hauptunterſchied beſteht in der ſtark veränderten Zeich— 
nung der Vorderſeite, indem der loſe gebundene Lorbeerkranz oben 
nicht mehr die Bandquaſten erkennen läßt, die die Abbildung des 
früheren Stempels zeigt. Das Fehlen einzelner Punkte u. dgl. kann 
lediglich auf Abnutzung des Stempels zurückgehen (deutlich hinter 
DEO bei Bratr. 12 — Kat. Pogge 1471), während das klare 
F. F. am Ende der Rj.-Auffchrift dieſen Stempel zum letzten der 
ganzen Reihe macht: das urſprüngliche P. P. an dieſer Stelle, im 
Stempel in F. F. geändert, läßt die Überſchneidung erſt deutlich 
und dann immer ſchwächer erkennen, bis ſie auf dem abgenutzten 
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und wiederholt nachgeſchnittenen Stempel ſchließlich ganz ver- 
ſchwindet. 


9 Silberne Gußmedaille (mit Datum: 23. Juli) 


Ahnlich dem Schautaler Nr. 8 (ohne die Quaſten), nur neben dem 

Strahl 16—Z8 (63 mm, ca. 64 g) 
Rj. Ubereinftimmend mit Nr. 8 

Die Medaille kommt vor als: | 
a) Vollguß (vergoldet): Kab. Stockholm (Hild. 13), Slg. Hoff- 

mann. 

b) Bf. und Ri. einzeln gegoſſen und zuſammengeſetzt: Muj. Stral⸗ 

ſund; Kat. Pogge 1476. 

Die z. T. in vergoldeten Exemplaren bekannte Gußmedaille 
zeigt körnigen Grund und beiderſeits ſtark erhabenen Perlreif, der 
die (vergoldete) Fläche geſchickt ſchützt. Wenn Bratring (Nr. 14 
Anm. 5) nicht einſehen kann, weshalb dieſes nur in wenigen Erem- 
plaren nachweisbare Schauſtück in der Poggeſchen Auktion ſo gering 
geſchätzt wurde, ſo iſt ausſchlaggebend, daß nur die voll gegoſſenen 
und altvergoldeten Stücke dieſer Art „aus altem Stralſunder Fa- 
milienbeſitz“ ſtammen. 

Hildebrand (Anm. zu Nr. 13) bemerkt, ein goldenes Exemplar 
der Medaille fei von Guſtav Adolf an Alexander Lesle gejchenkt 
und werde noch heute (1874) bei ſeinen Nachkommen in Schott— 
land aufbewahrt. Wenn hier nicht eine Verwechſlung mit dem 
bisher einzig in Gold nachweisbaren Stempel 7a vorliegt, dürfte 
die ſtarke Vergoldung über den ſilbernen Kern der ſchönen Medaille 
den Verfaſſer oder die Nachkommen des Beſchenkten getäuſcht haben. 
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8. Schloß Charlottenburg, Gartenſeite 
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5. Gottorp, Schloß, Skizze zu einem Umbau 


9. Skizze eines Luſtſchloſſes 
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6. Liezen bei Berlin, Alter Plan des Schloſſes 
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7. Liezen bei Berlin, Plan des Schloſſes von Teſſin 
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Detail von Tafel VIII. 


Ronneby (Schweden), Stadtkirche. Epitaph 
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Stralſund, Jakobikirche. Epitaph 
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Verlag Leon Sauniers Buchhandlung in Stettin. 
Mönchenſtraße 12—13. 
Die Stifter und Plöſter der Provinz Pommern 
von Geheimrat Dr. Hoogeweg. ; 
Dieſes Kloſterbuch umfaßt alle Stifter und Klöſter Pommerns, auch die 
Ritterorden, und gibt auf Grund aller erreichbaren Archivalien und ſonſtigen 
Quellen und unter Benutzung der einſchlägigen Literatur eine Darſtellung der 
Geſchichte jedes einzelnen Kloſters von der Gründung bis zur Aufhebung. 
Da der geſamte urkundliche Stoff bearbeitet ift, wird das Buch auch für den 
Fachmann nach dem Jahre 1325, dem Schlußjahr des Pomm. Urkundenbuches, 
viel Reues bieten und vielleicht noch für lange Zeit die einzige Quelle bleiben. 
Band | 46 Bogen mit 2 Karten broſch. 13 M., Halbleinen gbd. 
15 M., Ganzleinen gbd. 16.50 M. 
Band Il 66 Bogen ſtark mit 2 Karten, broſch. 15,50 M., Halbleinen 
18,50 M., Ganzleinen 19,50 M. | 3 


FEliſabeth, Prinzeſſin von Braunſchweig, 
eine ungekrönte preußiſche Prinzeſſin 
A von Profeffor Dr. D. Altenburg. 

Auf Grund eines umfangreichen Quellenmaterials behandelt der Verfaſſer 
zum erſten Mal das Schickſal der früh geſchiedenen Gemahlin König Friedrich 
Wilhelms IL: ihre langjährige Verbannung in Stettin bietet wertvolle Beiträge 
zum geſellſchaftlichen und geiſtigen Leben des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Halbleinen gbd. 3.30 M. : \ 8 


Beimathunde und Peimatſchutz. 

Ein Verzeichnis wichtiger Schriften, vornehmlich Pommern betreffend. 
Herausgegeben vom Bund Heimatſchutz Landesverein Pommern E. V. 

ee Bearbeitet von R. Beſch, Stettin. 

Ein Wegweiſer und Ratgeber durch die reiche Literatur unſerer Heimat⸗ 
provinz. Für jedes Sachgebiet iſt aus dem ſehr umfangreichen Schrifttum 
das Weſentliche und Empfehlenswerte herausgehoben. Broſch. 0,50 M. 

Soldaten und Garniſonen in Pommern und im Bezirk 
des IL Armeekorps 
von Albedyll. 

Männer, die einſt mit Stolz und Freude den Rock eines der pommer- 
ſchen Truppenteile getragen haben, leben noch und werden ſich die Treue und 
Anhänglichkeit an ihr altes Regiment, an ihre alte Truppe bewahren. Für 
ſie in erſter Linie iſt dieſes Buch beſtimmt, das ihnen Erinnerungen an ihre 
alten Truppenteile bringen ſoll. Aber nicht nur der Truppe ſoll gedacht 
werden, ſondern auch der Städte, in denen die pommerſchen Regimenter und 
Formationen in Garniſon geftanden haben. Kart. 3,50 M., Halbleinen 4,50 M. 

Die älteren Stettiner Straßennamen im Rahmen der 
älteren Sladtenkwickelung 
von Lemcke⸗Fredrich. 2. verm. Auflage. 

Dier neue Herausgeber gibt entſprechend der fortgeſchrittenen Forſchung, 
an der er ſelbſt ſtarken Anteil hat, ſoviel Neues und ſoviel mehr, daß der 
Umfang des Werkes ſich verdoppelt hat. Beſonders erweitert ſind die Teile 
über die ältere Entwicklung der Baugeſchichte der Stadt. Neu ſind die Pläne 
und Anſichten. — Die Arbeit gilt mit Recht als eine der beſten wiſſenſchaft⸗ 
ſchaftlichen. Kart. 2,80 M., Halbleinen 3,60 M. 8 
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Bon Se Gerra en Gee ‘ub 
Altertumskunde ſind 1 in Leon Gauniers Buch⸗ 
handlung in Stettin: 


I. Invenkar der Baudenkmäler Pommerns. S 
Teil I: 


Die Baudenkmäler des Regierungs - Bezirks Sfralfund. SC 


Bearbeitet von E. von Haſelberg. 


Kreiſe Franzburg 2,— M., Greifswald 4,- — M., Grimmen 2, EN, 
Rügen! und Stralſund 5.— M. : 


Teil II: 
ou Bane. und Runffüenkmäler des Regierungs- 


Bezirks Steffin. 

Bearbeitet von H. Lemcke. | Ay 
Band! Seite Demmin“ „Anklam“, Ückermünde 5,— M. und Ufedom- 
Wollin*. Band Il Kreife Randow“, Greifenhagen 8. JC und: 
Pyritz 8.— M., Anhang Pyritzer Welzacker 10,— M. Band III 
Kreiſe Gabig 7. — M., Naugard 7,— M. und Regenwalde 10,— M. 
Band IV Kreis Greifenberg 10,— M., Kreis Kammin in Bor- 

bereitung. Band Das Königliche Schloß in Stettin 7,— M. Se 


Teil III: 
Die Bau- und Runfldsnimaler des Regierungs- 
Bezirks Röslin. 

Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemcke. 
Band! Kreiſe Köslin und Kolberg⸗Körlin“, Belgard“, Schlawe! = 
Band I Kreis Stolp*, Kreiſe Bütow und Lauenburg! 10,— re 
Jedes Heft auch einzeln. es en 

Sämtliche Hefte nur broſch. erhältlich. : ; 3 

* Die mit einem Stern verſehenen Hefte ſind Gerbe BER 


Rn Quellen zur pommerſchen Geschichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Heraus- 
gegeben von G. bon Rofen. 1885. Broſch. 4— M. 
2. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp. oe 
gegeben von F. Fabricius. 1891. Broſch. 6,— M : 
Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. 
Herausgegeben von G. Frommhold. 1896. Broſch. 7,— M. 
Johannes Bugenhagens . Dernilsgegeben. von 
D. Heinemann. 1900. Broſch. 7,— M. 

5. Liber beneficiorum des Karthäuſerkloſters Marienkron 
bei Rügenwalde. Bearbeitet von en Remde. a 


cn ee oo | 


: Broſch. 10.— M. 


Die Alte Folge der Fe Studien ae ſchon eo 
Lücken e Die Reue Folge der Baltiſchen Studien ift bie | 
ST S auf an 15 und 23 en en 


Aarte Lebéling, Stettih. 5 er Se 
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